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Ruhe und ohne Vorurtheil übersieht, wird finden, dass man sich von 
der dualistischen Theorie und den chemischen Aequivalenten, allein schon 
in Rücksicht auf ihre unvergleichliche Einfachheit, weder gänzlich los- 
sagen, noch sich den Anschauungen der modernen Chemie verschliessen 
darf und kann, dass ein gleichzeitiges Wissen nach dieser und nach 
jener Richtung hin sich als eine nothwendige Forderung noch Decennien 
hindurch erhalten wird. 


Berlin, im September 1870. 
Der Verfasser. 
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Lection 4. 


Ausdehnung der Körper, besonders der flüssigen, durch die Wärme. 


Die Wärme dehnt alle Körper aus, sie mögen fest, 
tropfbarflüssig oder luftformig sein, d. h. durch Erwärmen wird’ 
das Volum oder der Raum einos Körpers grösser, vermehrt. 
Beim Verlust der aufgenommenen Wärme, beim Erkalten, ziehen 
sich die Körper wieder auf das ursprüngliche Volum zusammen. 
Nehmen wir eine Kälberblase, entfernen wir daraus durch Zu- 
sammendrücken ungefähr dio Hälfte der Luft, binden sie dann 
an ihrem offnen Ende dicht zu und legen sie in eine Wärm- 
röhre, so wird sie sich joe nach dem Maasse der Wärme auf- 
blähen, und die eingeschlossene Luft füllt den ganzen Raumin- 
halt der Blase aus. Bei stärkerem Erhitzen schreitet die Aus-. 
dehnung der Luft noch weiter vor, und die Blase wird endlich 

zersprengt. Lassen wir die durch Erwär- 

Fig.2, men aufgeblähte Blase erkalten, so schrumpft 

sie wieder auf das geringere Volum zu- 
sammen. 

Um eine Vorstellung von der Ausdehnung 
der Flüssigkeiten durch Wärme zu gewinnen, 
nehme man ein gläsernes Kölbehen (Koch- 
fläschehen) und passe einen Kork darauf. Die- 
sen Kork klopfen wir entweder oder driieken 

Kochkölbehen. ° ihn sanft nach allen Richtungen seines Um- 

fanges mit der Korkzange, um ihn weich und 
gefügig (elastisch) zu machen, damit er sich leicht in die Oeff- 
nung dos Kölbehens stecken lässt. Diese kleinen Kölbchen sind 
um so brauchbarer, je dünner sie im Glase sind. Würde man 
ihnen die harten Korke dicht aufsetzen wollen, so würde man 
auch in den allermeisten Fällen ihre Mündung auseinander spren- 
gen. Uebrigens schliesst ein weicher Kork immer besser und 
sicherer als ein harter. Den Kork durchbohren wir entweder 
mit einer runden Bastardfeile (dem sogenannten Rattenschwanz) 
oder mit dem Mohr’schen Korkbohrer. Von beiden Instrumenten 
hat man verschiedene Grössen, je nach der Weite der durch 
den Kork zu bohrenden Löcher. 

Um den Kork zu durchlochen, durchsticht man ihn erst mit 
einer dünnen Bastardfoile und erweitert das Loch durch Feilen, 
bei welcher Operation der Kork auf dem Tische aufliegt. Je 
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einon Bruch des Hirnschädels erlitt. Einige gegenwärtige Ar- 
beitor wurden zum Glück nur unbedeutend beschädigt. Aehn- 
liche Unglücksfälle mit Aether sind in Menge bekannt ge- 
worden. 

Aus allem diesem folgt von selbst die Mahnung, beim Füllen 
der Gofässo mit Flüssigkeiten, welche sich in der Wärme stark 
ausdehnen, für die etwaige Ausdehnung einen angemessenen 
Raum des Gefässes leer zu lassen. Eine Flasche füllt man da- 
her mit Weingeist, ätherischen Oelen, ooncentrirter Schwofel- 
säuro circa zu 3/,, mit Aether, Potroleumäther, Schwofelkohlen- 
stoff circa zu %, ihres Rauminhaltes an. Ueberhaupt ist es eine 
Regel geworden, eine Flasche nie bis dicht unter den Kork oder 
den Stopfen anzufüllen, wenn man weiss oder voraussieht, dass 
sie an einom wärmeren Orte einen Platz findot. 

Ein Kochgofäss füllen wir mit einer Flüssigkeit, welche er- 
hitzt oder gekocht werden soll, nicht bis zu soinem äussersten 
Rande voll, wir lassen vielmehr einen gentgenden Raum des 
Gofässes leer, damit die durch die Hitze sich ausdehnende Flüs- 
sigkeit nicht über den Rand steige. 


Bemerkungen. Volüm oder Volümen (im Plural Volüme oder Volümina) ist 
ein lateinisches Wort (volümen, inis, n.) und bedeutet alles, was gerollt, gewickelt oder 
yewunden ist oder wird, Schriftrolle, Buch. In der Physik ist es ein gewöhnlicher 
Ausdruck für Raum, Raummaass, den räumlichen Inhalt eines Körpers. — Cubic- 
eentimdter, häufig in der Schriftsprache mit C.C. angedeutet. Centimeter ist 
eine Abtheilung des französischen Längenmaasses, dessen Einheit das Meter ist. 
1 Meter enthält 10 Deeimeter oder 100 Contimeter oder 1000 Millimeter. Einige 
‚deutsche Schriftsteller schreiben das Wort Meteor auch französisch, also 3lätre. — 
75% C. wird „75 Grad Celsius” gelesen und bedeutet 75 Wärmegrado nach dem Col- 
sius’schen Wärmemessor. — Alkohol, Spiritus, Weingeist ohne nähere Bezeich- 
nung sind Worte von derselben Bedeutung. Dor Ausdruck Alkohol ist von den alten 
Arabischen Chemikern auf uns gekommen und bezeichnet eigentlich etwas im höchston 
Grade verfeinertes, schr reines. Daher Alcohol Vini das Feinste des Weines, der 
Weingeist. — Elästisch heisst ein Körper, welcher durch äussere Gowalt sein Volum 
veründert, aber nach dem Aufhöron der Gewalt das ursprüngliche Volum wieder ein- 
zunehmen strebt. — Explösion, ein von einom Knalle begleitetes plötzliches Los- 
brennen oder Verpuften, ein Knallausbruch. (Von dem lateinischen explodöre, klat- 
schend hinaus- oder forttreiben; ezplosio, onis, das Ausklatschen, Auspochen). — 
Laboratorium, heisst jede Werkstatt oder jeder Arbeitsort einus Chemikers oder 
P’harmaceuten, chemische oder pharmaceutische Küche. (Vom lawinischen labvrare, 
arbeiten). -- Seitdem der erste Unterricht des Pharmaceuten erschienen ist, 
haben sich schon wieder einige Unfälle mit Aother, wiv oben berichtet sin, ereignet 
und, so weit sieh ergründen liess, nur in Folge der Nichtbeachtung der Lehren, 
welche die Leetion 4 darbietet. 
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drängt, und schliesst die Oeffnung ce durch die Flamme eines 
Löthrohres. Wenn man das Wasser dann in eine Kugel (5) zu- 
sammenlaufen lässt, und die andere Kugel (a) hierauf in eine 
Kältemischung (aus Salz und Schnee, oder Glaubersalz und kal- 
ter roher Salzsäure) taucht, so findet hier eine so kräftige Ver- 
diehtung des Wasserdunstes statt, dass das Wasser in der er- 
steren Kugel, welches fortwährend Wasserdämpfe zur Füllung 
des Glasrohres abgiebt, gefriert. 

Wenn man Salze in Wasser löst, so erfolgt mit. einigen 
Ausnahmen, die eine andere Erklärung finden, eine Temperatur- 
erniedrigung. Schütten wir Salpeter, Glaubersalzkrystalle, Jod- 
kalium oder ein anderes Salz in Wasser von mittlerer Tempe- 
ratur, schütteln um und halten dann ein Thermometer in die 
Mischung hinein, so beobachten wir ein Fallen der Temperatur 
um mehrere Grade. Wenn wir selbst die Auflösung der Salz- 
krystalle durch Erwärmung über einer Weingeistflamme unter- 
stützen, steigt dennoch nicht oder nur unerheblich die Tempe- 
ratur der Flüssigkeit, wenn in dieser noch ungelöstes Salz vor- 
handen ist. Das Salz muss, um aus seineın starren Zustande in 
den flüssigen oder in Lösung überzugehen, Wärme binden. Diese 
Wärme entzieht es dem Wasser, und daher kommt das Fallen 
der Temperatur desselben. 

Uebergiesst man wasserleeres schwefelsaures Natron (Natrum 
sulfuricum siccum) mit gleichviel Wasser, so wird das Gemisch 
warm. Hier wird also Wärme frei. Die Ursache beruht in dem 
Bestreben des genannten Salzes Krystallwasser aufzunehmen. 
Das aufgenommene Wasser geht dabei in einen eisförmigen oder 
festen Zustand über und giebt seine latente Wärme ab, welche 
ja seinen Flüssigkeitszustand bedingte. Die allermeisten Salze, 
welche entweder durch Erhitzen oder durch Liegen an der Luft 
(durch Verwittern) ihr Krystallwasser verloren haben, entwickeln 
Wärme, wenn sie-mit Wasser übergossen werden. Der Kupfer- 
vitriol ist ein Salz in blauen Krystallen, welche aus schwefel- 
saurem Kupferoxyd und Krystallwasser bestehen. Beim Auflösen 
des Salzes in Wasser entsteht ein Sinken der Temperatur. Wird 
dieses Salz durch Erhitzen vollständig vom Wasser befreit, so 
wird es farblos und bewirkt dann beim Uebergiessen mit Wasser 
eine sogar den Siedepunkt des Wassers übersteigende Tempe- 
raturerhöhung. 10—20 Gm. des wasserleeren Kupfersalzes mit 
10—20 Cubikcentimeter Wasser von mittlerer Temperatur über- 
gossen, bringen dieses ins Kochen unter heftiger Entwiokelung 
kochend heisser Dämpfe. Das weisse Balz ist dann wieder blau 
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Lection 8. 


Vorgang beim Erwärmen und Kochen der Flüssigkeiten. Beständigkeit der freien 
Wärme des Dampfes des kochenden Wassers. Fixe, füchtige Körper. Gas. Dampf. 
Permanente, coöreible Gase. 


Die Dämpfe, welche aus einer kochenden Flüssigkeit auf- 
steigen, haben im Allgemeinen dieselbe Menge freier Wärme, 
welehe die kochende Flüssigkeit zeigt. Eine Flüssigkeit, welche 
unter denr'gewöhnlichen Luftdrucke, also in einem offenen Ge- 
fässe sicdet, kann ferner durch weiteres Erhitzen nicht auf cine 
über ihrem Siedepunkte liegende Temperatur gebracht werden. 
Was ihr mehr an Wärme zuströmt, wird als latente Wärme zur 
Bildung des Dampfes verwendet. Durch ein stärkeres Feuer 
können wir also nicht den Siedepunkt höher bringen, wohl aber 
die Dampfbildung beschleunigen und vermehren. Geschicht dios 
im vollsten Maasse, so kocht die Flüssigkeit in engen Gefässen 
in Folge der rapiden und vermehrten Dampfblasenbildung über, 
sic steigt aus dem Kochgefäss heraus. Man nehme ein Probir- 
gläschen zur Hand, fülle es halb mit Wasser und halte es mit- 
telst eines Reagirglashalters nach vorheriger Durchwärmung 
mit dem unteren Ende, ohne jede Bewegung, in eine Weingeist- 
flamme. Es beginnen alsbald kleinere Dampfblasen von dem 
Boden des Glases aufzusteigen, das Wasser siedet, die Dampf- 
blasen werden grösser und grösser und endlich so gross und 
schnell erzeugt, dass sie den grössten Theil des Wassers aus 
dem Probirgläschen herausschleudern. Durch sanftes Bewegen 
und Schütteln des Wassors wird die Bildung .grossor Dampf- 
blasen gestört, und kleine Dampfblasen versetzen die Wasser- 
säule nur in gelinde Wallung. Wenn man daher Flüssigkeiten 
in Probirgläschen sieden lassen will, .so 
führe man die Erhitzung durch eine 
Flamme stets unter Hin- und Herbewegen 
der Gläschen aus. 

Reagirgläschen und kleine Kolben, in 
welchen man eine Flüssigkeit kochen will, 
halt und fasst man mit Reagirglashaltern, 
Klammern aus Messing, oder auch mit 
einem langen, mohrfach zusammengelegten 
Streifen Papier, den man um das Glas 
legt und an seinen aneinander gelegten 
Reagırglashalter. Enden festhält. Im Uebrigen mache man 


Fig. 14. 
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oft Spuren fixer Salze, ferner Gase, wie Untersalpetersäure und 
Chlor. Durch eine vorsichtige Destillation lässt sich aus der 
rohen cine reine Salpetersäure darstellen. Die Schwefelsäure 
wird erst bei einer Temperatur über 300° ('. in Dampf verwan- 
delt, die reine Salpetersäure destillirt bei einer Temperatur von 
110 bis 120°, und die erwähnten gasigen Bestandtheile werden 
schon untor 100° aus der Salpetersäure ausgetrieben. Unterwirft 
man nun die rohe Salpetersäure der Destillation in der Art. 
‚lass man das zuerst überdestillirende Fünftel beseitigt, das letzte 
Fünftel in der Retorte zurücklässt, so gewinnt man in den da- 
zwischenliegenden %, eine reine Salpetersäure. 

Haben die einzelnen Bestandtheile einer Mischung, welche 
der Destillation unterworfen wird, verschiedene Siedepunkte, so 
geht beim Beginn der Destillation der flüchtigere Bestandtheil 
über. Wenn dann die Temperatur auf den Siedepunkt des 
schwerer flüchtigen Bestandtheils steigt, destillirt dieser über. 
Ueberschen darf hierbei nicht werden, dass eine scharfe Grenze 
während einer solchen Destillation in der Verdampfung verschie- 
den flüchtiger Körper nicht vorhanden ist. Es destillirt gewöhn- 
lich ein kleiner Theil des schwerer flüchtigen Körpers mit dem 
leichter flüchtigen über, weil der erstere gleichsam in dem 
Dampfo des anderen verdunstet. Fängt man die unter verschic- 
denen Siedepunkten übergehonden Flüssigkeiton gesondert auf, 
so heisst die Destillation eine fractionirte. Das vorhin er- 
wähnte Verfahren, aus dor rohen Salpetersäure durch Dostilla- 
tion eine reine Säure darzustellen, ist eine solche fractionirte 
Destillation. 

Theile zur Erziolung einer gleichmässigen Erwärmung, 
theils der Retorte einen festen Standpunkt zu gewähren, legt 
man diese in cin Sandbad oder in eine Kapelle. Die Ka- 
pelle ist ein eisernes halbkugeligos IHohlgefäss, aın Rande mit 
einem bogenförmigen Ausschnitt für den Rotortenhals. Der 
gläserne Kolben, welcher als Vorlage (Recipient) auf den Re- 
tortenhals geschoben ist, wird mit einem Netz oder einem Tuche 
belegt, und durch Auffliessonlassen von kaltem Wasser auf seinen 
kugelförmigen Theil kalt gehalten. Folgende Zeichnung verge- 
genwärtigt den Destillationsapparat für Salpetersäure. 

a ist der Kapellenofen, 5 ist die Rotorte, mit ihrem Boden 
auf einer circa 3 Millimeter (1Y, Lin.) dieken Schicht gesiebtem 
Sande ruhend und an den Seiten mit gleichem Sande umschüttet, 
e ist die Kolbenvorlage oder der Recipient, auf einem Stroh- 
kranze in dem Fasse d liegend. Das Gefäss f enthält kaltes 
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Die Vorsorge, von den leichtflüchtigen Flüssigkeiten durch 
Entweichen der Dampfe nichts zu verlieren, hatte den Gebrauch 
eingeführt, die Fuge (k, Fig. 20), welche die Kolbenmündung 
um den Retortenhals bildet, mit feuchter Thierblase zu ver- 
schliessen oder zu lutiren (mit einem Kitt auszufüllen). Einige 
Verständige steckten in diesen Verschluss ein Stück eines dün- 
nen offenen Glasrohres (Sicherheitsröhrchen). Dieses Vorfahren 
war früher gang und gebe, und kam selbst auch noch dann in 
Anwendung, wenn man Flüssigkeiten mit hohem Kochpunkte 
destillirte, wo also eine mässige Abkühlung zur vollständigen 
Verdichtung der Dämpfe ausreicht. Wer jenes Sicherheitsröhr- 
chen nicht einsetzte, musste sogar mit sehr kaltem Wasser oder 
mit Schnee und Eis kühlen, da schon allein die eingeschlossene 
atmosphärische Luft durch die Erhitzung eine starke Ausdeh- 
nung (Expansion) erfuhr und sie sich während der Destillation 
stets in dem Zustande befand, den Apparat in seinem Zusammen- 
halt zu bedrohen, d. h. ihn auseinander zu drücken und zu zer- 
trümmern. 


Bemerkungen. Destilliren, Destillati6n, von dem lat. destillare, herabträu- 
feln (de und stillare, träufeln; still, der Tropfen), weil das Destillirende in die Vor- 
lage tropfenweise herabfällt. — Retörte, von dem lat. re-tortus a, um, rückwärts-, 
abwärtsgebogen (re-, zurück, torgudo, torsi, torkum, torquere, wenden drehen), d. h. ein 
Kolben, dessen Hals abwärts- oder zurückgebogen ist. — Tubus, latein. tudus, Röhre 
Wasserröhre. Der deutsche Ausdruck bedeutet nur einen kurzen offnen Röhrenauf- 
satz an einer Retorte, an dem Bauche eines Kolbens, überhaupt an einem Hohlge- 
fässe zu dem Zwecke des Eingiessens oder Ausfliessens. — Beschickung ist ein 
gebräuchlicher Ausdruck für Einfüllung, Hineinthun einer Substanz in ein Hohlge- 
fäss. — Tubulätretörte (retorta tubulata), eine mit einem Tubus versehene Retorte. 
Fraetioniron, vom latein. frango, fregi, fractum, frangere, brechen, bändigen; fracto, 
onis, das Brechen. -- Kapelle (neulatein. capella statt cupella, ein kleines Gefäss) 
bezeichnet 1. Schmelztiegel, Schmelzkufe, 2. Hohlgefäss zum Einsetzen der Retorten, 
Kolben. — Recipient (as recipiens), vom latein. recipio, recäpi, receptum, recipere, auf- 
nehmen, auffangen; daher ein Auffangegefäss, eine Vorlage zur Aufnahme einer destil- 
lirenden Substanz. — Lutiren, vom latein. /uto, Iutäre, mit Lehm, mit Kitt (duum) 
Schmieren. F 


Lection 10. 


Kühlgefässe. Liebig’scher Kühler. Retorte mit Vorstoss. Destillirblasen. Mitscher- 
lich’s Kühlgefiss. Abkühlung der Dämpfe. 


Das Verschmieren der Fugen zwischen Retorte und Kolken- 
vorlage mit Kitt ist nur in einigen wenigen Fällen noch im - 
Gebrauch. Man lutirt entweder nicht oder bedient sich, wenn 
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fläche der Blase sein. Es ist natürlich besser, wenn die Ober- 
fläche des Kühlrohres grösser ist. 


Bemerkungen. Centimeter ist dor hundertste Theil des Meters, von dem griech. 
jsrpov (metron) Manns. Das in Frankreich zuerst angenommene, jetzt.auch bei uns 
gültige Längenmaass hat das Meter (französisch: metre) zur Einheit. Ein Meter 
ist gleich dem 10Omillionsten Theile eines Viertel des Erdmeridians und ungefähr 
gleich 3 Fuss 2 Zoll 2 Linien nach rheinländischem Maass, Dies Grundmanss ist nach 
Deeimalrechnung vervielfältigt und getheilt, und durch Zuaammensetzung lateinischer 
und griechischer Zahlen mit dem Worte Meter sind die entsprechenden Längenmaasse 
bezeichnet. Die lateinischen Zahlen ‚en die Theilungen, die griechischen die Ver- 
vielfältigungen an. Ein Dekameter ist = 10 Meter, 1 Ioctometer = 100 Meter, 
1 Kilometer (kilo von dem Griechischen yitaı, chilioi, tausend) = 1000 Meter, da- 
gegen ist ein Deeimeter — ,!, Meter, 1 Centimeter = „}n Meter, 1 Millimeter = 
ıc'so Meter. Die auf i endenden Zahlen sind also diejenigen, welche 
die Einheit theilen. In der Schriftsprache setzt man für Meter ie Abkfirzung 
M, für Centimeter € oder Cm, für Millimeter Afm oder mm. — Die in Frankreich und 
anderen Ländern gebräuchliche Kinheit des Hohlmnasses für Flüssigkeiten ist das 
Liter, franz. äitre (vom Griech. Aizpa, lita, ein (iewicht von 12 Unzen). Ein Liter 
fasst cin Kubikdecimeter oder 1000 Cubikcentimeter oder 1000 Gramm Wasser. Vor- 
vielfältigung und Theilung erfolgt beim Liter wie oben beim Meter erwähnt ist. Rin 
Deciliter = „I, Liter, 1 Dekaliter = 10 Liter. — Das (iramm, franz. gramme, ist 
die Einheit des zuerst in Frankreich, jetzt in den meisten anderen Ländern gültigen 
Gewichts, welches von der gelehrten Welt als das beste angenommen ist und in allen 
neueren wissenschaftlichen Werken gebraucht wird. Das Gramm ist = dem Gewichte 
von 1 Cubikcentimeter Wasser von + 4° C. im luftleeren Raum gewogen (ungefähr 
=: 16 Gran). Vervielfältigungen und Theilungen werden ebenso, wie oben vom Meter 
angegeben ist, bezeichnet. 1 Dekagramm — 10 Gramm; 1 Hectogramm — 100 Gramm; 
1 Kilogramm (gewöhnlich Kilo genannt) — 1000 Gramm; 1 Myringramm —- 10000 
Gramm. Dagegen 1 Decigramm — 7% oder 0,1 Gramm, 1 Centigramm + An oder 
0,01 Gramm, 1 Milligramm — yon oder 0,001 Granm. „Es sind z. B. 1,753 Gramm 
amm -+ 7 Decigramm -+ 5 Centigramm + 8’Milligramm oder 1758 Milli- 
gramm. — Die Bezeichnungen Iectogranm und Dokagramın sind selten im Gebrauch. 
häufiger das Kilogramm. In der Umgangssprache Iaasen die Franzosen das „gramm" 
gewöhnlich weg und sagen Kilo, Hecto, Deca, Deci, Centi, Milli, welche Abkürzung 
man auch bei uns in Deutschland nachzuahmen anfängt. Abkürzungen in der 
Schriftsprache sind G. oder Gm. oder Grm. für Gramm, Jieciy. oder Decigr. für Deci- 
gramm, Centigr., Centy., Cent., Ciy. für Centigramın, Milliy., Mllg., Mill., Mgr. für 
Milligramm. — Gramm, französisch gramme, ist entweder vom griech. zpzta (gramma), 
ein Buchstaben, Schriftzeichen, oder ypapuf (grammae), Strich, Linie, entnommen. 
In der lateinischen Sprache ist yramma, Gen. yrammätis, Plural grammäta, Plur. Dativ. 
und Ablat. grammatis, allgemein angenommen, weil «diese Form auch in dem Carmen 
de ponderibus et mensuris des Rhemnius Fannius (312 n. Chr.) zur Bereichnung eines 
kleinen (iewichtes Anwendung gefunden hat. -- Allonge (sprich alöngsche), fran- 
isch alange oder allonge, Ansatz, Verlängerungsstück. Tubulattir, der Tubus 
an einem Gefäss. Vergl. die Bemerkungen zur 9. Leetion, S. 36. 
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Die grosse Wärmecapacität des Wassers betrachtet man als 
Ursache des milderen Klima’s von Ländern in den nördlichen 
Breiten, welche von Meeren umspült sind. Das Wasser des 
Mceres nimmt in der wärmeren Jahreszeit und am Tage viel 
Wärme, wenn auch langsam, auf. Es ist daher ein Wärmespei- 
cher und übt zur Zeit des Winters auf die niedere Temperatur 
der Luft und deren Strömungen einen wohlthätigen Einfluss 
aus. Durch Abgabe von Wärme mildert es das Klima. Darum 
hat das vom Meere umgebene England einen milderen Winter 
als die in gleichem Breitengrade liegenden Landstriche Preussens 
und Polens. Dort reift der Wein, hier nicht, dort überwintern 
und gedeihen im Freien Gewächse, welche hier des Schutzes 
der Gewächshäuser bedürfen. 

Die grosse Wärmecapaeität des Wassers ist die Erklärung 
far die Kühle des Bades im Sommer, für die Erfrischung durch 
einen Trunk Wasser, für die Temperaturerniedrigung entzünde- 
ter Körperstellen und Wunden durch Wasserumschläge. 

Die grosse Wärmecapacität des Wassers nöthigt zur An- 
wendung desselben zum Abkühlen der Dämpfe bei Destillationen. 
Keine andere Flüssigkeit ist hierzu so geeignet als gerade das 
Wasser. 

Bemerkungen. Capacität, latein; caparitas, Fassungsfähigkeit, Fassungsver- 
mögen. — Specifisch, eigenthümlich, nur der Art (species) angehörend. — Pneu- 


mätisch, zur Luft gehörig. Pneumätik, dio Lehre von der Bewegung der Luft 
und der Gasarten; abgeleitet von mveöpz (pneuma), Luft, Wind, Athem. 


Lection 14. 
Elemente. Einfache Stoffe. 


Die ausserordentlich grosse Anzahl von Körpern, welche in 
ihrer Gesammtheit die uns umgebende sichtbare Welt bilden 
und sich so unendlich von einander verschieden zeigen, vertheilt 
man in drei grosse Gruppen. Diese Gruppen denkt man sich 
als Reiche und man unterscheidet ein Mineralreich, ein Pflan- 
zenreich und ein Thierreich. Während das Mineralreich 
die todten unbelebten Körper umfasst, zählen wir zu den ande- 
ren beiden Reichen die belebten oder organisirten Wesen, die 
Pflanzen und die Thiere. Ein Körper, eine Substanz, welche 
ihren Ursprung dem Pflanzen- oder dem Thierreiche verdankt, 
nennen wir deshalb eine organische; stammt sie dagegen aus 
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Zeichen. Acqniralentzall. 
Brom 5 Bromum Br 80 
Fluor Fluor Fl 19 
Schwefel ‚Sulfur 'S 16 
Selen "  Selenium So 39,7 
Tellur Tellurium Te 64 
Phosphor Phosphörus P 3 
Kiesel ‚Silieium Si 2 
Bor Boron (Boratium) B 1 


II. Metalle. 
A. Leichtmetalle. 
a. Metalle der Alkalien. 


Kalium Kalium Ka od.K. 
Natrium Natrium Na 
Lithium Lithium Li 
Caesium (Caes) Caesium Cs 
Rubidium (Rubid) Rubidium Rb 
b. Metalle der alkalischen Erden. 
Calcium Calcium Ca 
Baryum Barjum Ba 
Strontium ‚Strontium Sr 


ec. Metalle der Erden. 


Magnesium Pr Mg 
Aluminium Aluminium Al 
Glyeium, Beryllium (lyeium Glod. Be 
Zirkonium Zirconium Zr 
Yittrium Yıtrium Y 
Thor Thorium Th 
Cer Cerium je 
Lanthan Tanthänum La 
Didym Didymium D 
Erbium Erbium E 
B. Schwermetalle. 
a. unelle. 

Eisen Ferrum Fe 
Man. | Mangänum 

gan In 


| Manganesium 
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27,5 


Kobalt 
Nickel 
Chrom 
Vanad 
Zink 
Cadmium 
Titan 
Uran 
Wolfram 
Molybdän 
Tantal 
Niob 
Zinn 
Antimon 
Arsen 
Blei 
Indium 
Thallium (Thall) 
Wismuth 
Kupfer 


Quecksilber 

Silber 

Rhodium 

Osmium 

Iridium (Irid) 
Ruthenium (Ruthen) 
Palladium (Palläd) 


Platin 
Gold 
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Cobaltum 
Niceölum 
Chromium 
Vanadium 
Zincum 
Cadmium 
Titanium 
Uranium 
Wolframium 
Molybdaenum 
Tantülum 
Niobium 
‚Stannum 
‚Stibium 
‚Arsenium 
Plumbum 
Indium 
Thallium 
Bismuthum 
Cuprum 


b. edle. 


Hydrargjrum 
Argentum 
Ithodium 
Osmium 
Iridium 
Ruthenium 
Palladium 
Platinum 

\ Platina 
Aurum 


Zeichen. 
Co 
Ni 
Cr 
v 
Zn 
Cd 
Ti 


Mo 
Ta 


Acquivalentzahl. 


Von allen diesen einfachen Stoffen bietet etwa nur die Hälfte 


dem Pharmaceuten Interesse. 


Es genügt daher, vorläufig die 


vorstehende Reihe einige Male durchzulesen, um das Gedächtniss 
mit den verschiedenen Namen zu befreunden. 
Schriftzeichen oder Symbole, so wie der Aequivalentzahlen wird 


° später ein Object des Studiums werden. 


Der Werth der 


Aus der innigen Verbindung zweier und mehrerer der auf 
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gezählten einfachen Stoffe entstehen die zusammengesetzten 
Korper. Wasser ist z. B. ein solcher, denn es ist eine Ver- 
bindung von zwei luftförmigen einfachen Stoffen, nämlich dem 
Wasserstoff mit dem Sauerstoff. Das Kali ist eine Verbindung 
des Kalium mit Sauerstoff, die gebrannte Kalkerde (Aetzkalk) 
eine Verbindung des Caleium mit Sauerstoff, das Kochsalz 
(Chlornatrium) eine Vorbindung des Natrium mit Chlor, Koh- 
lensäure eine Verbindung des Kohlenstoffs mit Sauerstoff, Eisen- 
oxyd eine Verbindung des Eisens mit Sauerstoff, Bleioxyd 
oder Bleiglätte eine solche aus Blei und Sauerstoff. 

Zusammengesetzte Körper verbinden sich wiederum mit ein- 
ander, und es entstehen dadurch weitere unzählige Verbindun- 
gen. So entsteht z. B. aus der Verbindung der Kalkerde mit 
Kohlensäure die kohlensaure Kalkerde, welche in der Natur 
als Kreide, Kalkstein, Tropfstein, Marmor, Kalkspath angetroffen 
wird. Die Verbindung des Kalis mit Kohlensäure liefert das 
kohlensaure Kali, im gewöhnlichen Leben Pottasche genannt. 
Die Soda oder das kohlensaure Natron ist eine Verbindung 
des Natrons mit Kohlensäure. Verbindungen des Kalis, des Na- 
trons, der Kalkerde mit Wasser heissen Kalihydrat, Natron- 
hydrat, Kalkerdehydrat. 

Die Zusammensetzung eines Körpers betrachtet nach den 
einfachen Stoffen, welche seine Massc bilden, nennt man seine 
elementare Zusammensetzung. 

An der elementaren Zusammensetzung der anorganischen 
Körper im Allgemeinen betheiligen sich alle einfachen Stoffe, 
dagegen sind die organischen Körper, ungeachtot ihrer unend- 
lichen Mannigfaltigkeit, in weleher sie sich unseren Sinnen dar- 
bieten, nur aus 2, 3, 4, also einer sehr beschränkten Zahl ein- 
facher Stoffe zusammengesetzt. Diese wenigen einfachen Stoffe 
sind: Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stick- 
stoff, denen sich in sehr untergeordneter Stellung noch oinige 
andere, wie Schwefel, Phosplior, Kiesel, anreihen. 

Die Oxalsäure oder Kleesäure ist eine organische Verbin- 
dung von Kohlenstoff und Sauerstoff (aber in einem anderen 
Mengenverhältnisse wie in der Kohlensäure), der Zucker eine 
Verbindung von Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, das 
Chinin eine Verbindung von Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauer- 
stoff und Stickstoff. Der Eiweisstoff besteht aus diesen vier 
einfachen Stoffen und Schwefel. 

Die Elemente des Aristoteles, welche bereits Empedokles (450 
vor Chr.) aufstellte, betrachtete man im Verlaufe von 2000 Jah- 
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zu haften oder sich zu verbinden. Zur Erklärung der Ursache 
dieses Bestrebens nimmt man eine Anziehungskraft in jedem 
Körper als vorhanden an. 

Die Anziehungskraft oder Attractionskraft zeigt sich auf ver- 
schiedene Weise: 

1. zwischen gleichartigen, sich eng berührenden Stoff- 
"oder Körpertheilen als Cohasionskraft, wenn der Erfolg ihrer 
Wirkung ein gleichartiges Ganze, das Verharren zu einer ein- 
heitlichen Masse ist. Der Erfolg der Cohäsionskraft bedingt die 
Festigkeit des Glases, des aus Krystallen von kohlensaurer Kalk- 
erde bestehenden Marmors, des aus schwefelsaurer Kalkerde 
bestehenden Marienglases (Glacies Mariae), das Zusammenfliessen 
zweier Quecksilbertropfen, Wassertropfen, wenn sie bis zur ge- 
genseitigen Berührung genähert werden; 

2. als Adhäsionskraft, wenn ungleichartige Körper, 
welche sich an ihrer Oberfläche berühren, das Bestreben haben, 
an einander zu haften. Das Anhaften eines Wassertropfens an 
Glas, das Leimen, das Aufsaugen von Wasser durch Schwamm 
finden ihre Erklärung in der Adhäsionskraft; 

3. als chemische Anziehungskraft, Verwandtschaft 
oder Affinität zwischen ungleichartigen Stoffen, wenn diese 
das Bestreben haben, sich gegenseitig innig zu durchdringen, zu 
mischen und einen Körper zu erzeugen, welcher seiner inneren 
und äusseren Beschaffenheit nach denjenigen Stoffen, aus denen 
er besteht, unähnlich ist. Sauerstoff und Wassorstoff, zwei ver- 
schiedene luftförmige Körper, verbinden sich, der chemischen 
Anziehung folgend, zu Wasser; Sauerstoff und Kalium zu Kali, 
Kohlenstoff und Sauerstoff zu Kohlensäure. 

Die Annahme der Anziehungskraft in ihren erwähnten drei 
Verschiedenheiten ist insofern von grosser Wichtigkeit, als sie 
uns erklärt, wie.die Natur aus der geringen Zahl der einfachen 
Stoffe die unendliche Vielheit von Körpern und deren Gestalten 
und Formen hervorzubringen vermag. Unsere Voreltern erklärten 
sich die Ursache hiervon mit Hilfe der Ansicht der Pythagoräer, 
dass nämlich in der Natur Alles liebe, Alles empfinde. 

Die Anziehungskraft in den oben erwähnten drei Verschie- 
denheiten interossirt den Pharmaceuten zunächst, es sei aber 
auch erwähnt, dass man eine electrischoe und eine magne- 
tische Anziehung unterscheidet, und dass man die Anziehung 
der Erde zu allen irdischen Körpern, welche sich als Schwere 
zu erkennen giebt, und die Anziehung der Himmelskörper unter 
einander mit Gravitation bezeichnet. Entsprechend den ver- 
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erkennen, welchen der Körper jeder von aussen einwirkenden 
Kraft entgegensetzt. Man pflogt jenes Maass nach dem Gewicht 
zu bestimmen, indem man Stäbo fester Körper von einem ge- 
wissen Durchmesser in perpondiculärer Lage so lange mit Ge- 
wichten beschwert, bis sie zerreissen. Während ties bci einem 
1 Centimeter dicken Bleistabe schon bei 120 Pfund Belastung 
eintritt, zerreist ein gleich dickes Hanfseil bei 1200 Pfund, ein 
gleich dicker Eisendraht, bei 12000 Pfund Belastung. 

Durch Walzen, Pressen, Klopfen, wodurch die Stofftheilchen 
in noch engere Berührung gebracht werden, hat man auch Mittel 
in der Hand, das Maass der Cohärenz zu vermehren. Gewalztes 
Blei zeigt viermal mehr Festigkeit als nicht gewalztes. Ge- 
klopftes Sohlenleder dauert im Gebrauch noch einmal so lange 
als nicht geklopftes. 

Gleich wie wir Mittel zur Vermehrung der Cohärenz haben, 
so giebt es auch Mittel, die Cohärenz zu vermindern oder auf- 
zuheben. Von den Mitteln dieser letzteren Art ist die Wärme 
das hervorragendste. Hartes Fichtenharz, Wuchs werden in der 
Wärme weich und beim Zufluss von mehr Wärme. schmelzen 
sie zu einer Flüssigkeit. Ein Stück Guttapercha, welches sich 
bei gewöhnlicher Temperatur sehr schwierig schneiden lässt, 
wird in heisses Wasser gelegt so weich, dass man es mit den 
Fingern in kleine dünne Stückchen zerzupfen kann. Ein Stück 
dünnes Horn wird in heissem Wasser oder sonst durch Wärme 
weich und zühe. Aus diesem Grunde darf man nicht hörnerne 
Geräthschaften heiss werden lassen, mit hörnernen Spateln oder 
Löffeln warme oder heisse Flüssigkeiten, Gemische etc. umrüh- 
ren, denn sie werden weich und verändern ihre Form. Wollen 
wir die harten Weinsteinkrystalle (Orystalli Tartäri) oder Wis- 
muthmetall (Bismutkum) leicht in Pulver verwandeln, so erwär- 
men wir diese Körper und zerstossen sie in einom erwärmten 
eisernen Mörser. Blei, ein so weiches Metall, wird beim Er- 
hitzen spröde; dass os sich mit dem Hammer zerschlagen lässt. 
Das Zinn zeigt ein ähnlichos Verhalten bei 200° C. Zink ist 
bei 120—150° dehnbar und lässt sich zu Blechon auswalzen, 
tiber 200° wird es aber spröde und lässt sich dann sogar pulvern. 

Interessant ist der Erfolg der Cohäsionskraft, wenn ein foster 
Körper aus dem flüssigen Zustande in den festen übergeht, wenn 
seinen einzelnen Stofftheilehen die (telegenheit gegeben ist, der 
Cohäsionskraft beliebig zu folgen, sich, geometrische Formen 
bildend, an einander zu legen, wenn ein Körper Krystalle 
bildet. 
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wird das Filter auseinandergelegt und in den Trichter gesteckt 
(Fi. 47), 
Das Sternfilter macht man auf folgende Weise. Das Pa- 
pierquadrat wird in der theilenden Linie ab (Fig. 52) so zusam- 
mengelegt, dass ein Rechteck (cd) entsteht. Dieses faltet man 


Fig. 52. 





zunächst in seiner halbirenden Linie (ef), dass es wiederum ein 
Quadrat (Fig. 54), und weiter dieses (Juadrat, dass cs ein Dreieck 
(Fig. 55), und dieses Dreieck noch einmal, dass os ein noch spitz- 
winkligeres Dreieck (Fig. 56) wird. 


Fig. 55. Fig. 56. 
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do 
I 
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Legt man nun das Papier in Lage der Faltung des Rocht- 


cekes (Fig. 57), so findet man jede Faltung in der Forın eines 
Dreiecks, in Summa 8 Dreiecke. Bei dem Dreieck © beginnend, 


Fig. 58. 





wird nun ein jedes Dreieck in der halbirenden Linie (fi, fk, 
Jl ete.) durch cine nach den entgegengosetzten Seitenflächen des 
Rechteckes abwechselnd gerichtete Kniffung halbirt und zusam- 
mengefaltet. Es hat daun beim Beginn der Kniffung die Form 
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erwärmt. Der leere Raum des Gläschens wird sich alsbald mit 
dem gelbgrünlichen Chlorgase füllen. Hält man über der Oeff- 
nung des Gläschens ein Stück blaues Reagenspapier (Lackmus- 
papier), so wird es sofort gebleicht, denn Chlorgas zerstört die 
vegetabilischen Farbstoffe. Würde man das Chlorgas in Wasser 
leiten, bis dieses damit gesättigt wäre, so gewönne man Chlor- 
wasser (Agua chlorata, Chlorum solutum). 

Die sohlummernde chemische Anziehung zwischen zwei 
Körpern wird nicht selten erst dann erweckt, wenn diese mit 
anderen Körpern, welche sich in chemischer Thätigkeit befinden, 
in Berührung kommen, wenn die letzteren in ihrer chemischen 
Erregtheit zwischen den unthätigen Körpern Verwandtschafts- 
gelüste horvorrufen. 

Werfen wir in einem Probirgläschen ein Stück blankes 
Kupfer in verdünnte Schwefelsäure, so dass es davon genügend 
bedeckt ist, so bleibt es unverändert. Werfen. wir aber statt 
des Kupfers ein Stück Argentan, sogenanntes Neusilber, in die 
Säure, so löst sich dasselbe sammt dem Kupfer dieser Legirung 
unter Wasserstoffentwickelung auf. Das Argentan ist nämlich 
eine Legirung von Kupfer, Nickel, Zink. Wie wir bereits 
wisson, gehören Nickel und Zink zu den Wasser zersetzenden 
Metallen. Zink, z. B. mit Schwefelsäure und Wasser in Borüh- 
rung, entzieht dem letzteren den Sauerstoff, um sich als Zink- 
oxyd mit der Schwefelsäure zu verbinden, und Wasserstoff wird 
gasförmig ausgeschieden. Ebenso verhält sich Nickel. 

Beide Metalle übertragen ihre Fähigkeit, das Wasser zu zer- 
setzen, im vorliegenden Falle auf das Kupfer, welches sich in 
ihrer Genossenschaft nun auch unter Wasserstoffentwickelung 
auflöst. 

Als Agentien, welche die chemische Anziehung thätig oder 
kräftiger machen, sind noch Licht und Electrieität zu er- 
wähnen. 

Gleiche Maasstheile Chlorgas und Wasserstoffgas, im Dun- 
keln in einem Ballon von weissem Glase gemischt, verhalten 
sich gegenseitig indifferent, im diffusen Lichte, am gewöhnlichen 
Tageslichte wird die Verwandtschaft allmälig hervorgerufen, und 
die Vereinigung beider Guse zu Chlorwasserstoff findet nach und 
nach statt; in dem Augenblicke aber, in welchem das Gasge- 
misch von den direeten Sonnenstrahlen getroffen wird, geht die 
chemische Verbindung desselben so plötzlich und mit einer 
solchen Heftigkeit vor sich, dass der Ballon unter gewaltiger 
Explosion zerschmettert wird. 
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so nothwendig wie das Abc. Darum wollen wir uns über die- 
sen Gegenstand noch einige Augenblicke unterhalten. 

Obgleich der alte Arzt und Chemiker Glauber bereits das 
chlorsaure Kali kannte, so wird dennoch Berthollet, ein franzo- 
sischer Chemiker, für den Erfinder angesehen, welcher auch 
(1786—1788) besonders die Eigenschaften dieses Salzes studirte 
und glaubte, einen besseren Ersatz für den Salpeter (salpeter- 
saures Kali) in dem Schiesspulver gefunden zu haben. Berthollet 
wurde zur Einführung seiner Erfindung ins Praktische die Pul- 
vorfabrik zu Essonne zur Verfügung gestellt. Zetort, der Di- 
rector der Fabrik, betrachtete im Vertrauen auf die gemachten 
Versuche und bekannt mit den gelungenen Arbeiten Berthollet's 
das chlorsaure Kali, als Ersatz des Kalisalpeters, für einen un- 
entbehrlichen Bestandtheil des Schiesspulvers (sonst eines Gc- 
misches aus Kalisalpeter, Kohle und Schwefel) und lud Berthollet 
am Tage, wo die neue Fabrikation des Schiesspulvers ihren An- 
fang nehmen sollte, zur Tafel. Nach derselben begab sich die 
Gesellschaft in den Fabrikraum. Berthollet hatte, wohl bekannt 
mit der Gefährlichkeit seines Salzes, angeordnet, dieses beim 
Zermahlen mit Wasser zu besprengen und stets feucht zu halten, 
um jede Erhitzung fern zu halten; Zetort dagegen fand diese 
Vorsicht für überflüssig, und um seine Ansicht zur Geltung zu 
bringen, trat er selbst an einen Mörser heran und stiess mit 
seinem Stocke etwas fest ansitzendo trockene Theile der Schiess- 
pulvermasse von der Wandung des Mörsers ab. In demselben 
Augenblicke erfolgte ein fürchterlicher Knall und die Pulver- 
fabrik lag in Trümmern, aus denen man Letort, dessgn Tochter 
und vier Arbeiter als Leichname hervorzog. Dürch einen wun- 
derbaren Zufall war Berthollet mit dem Leben davongekommen. 
Nachdem später die französische Militärverwaltung nochmals das 
Berthollet'sche Salz zur Pulverbereitung einzuführen versucht 
hatte, und mehrere Pulverfabriken das Schicksal derjenigen von 
Essonnce erlitten hatten, stand man endlich von weiteren Ver- 
suchen ab. 

In Lection 25 (8. 102) ist erwähnt, dass durch Beimischung 
von Manganhyperoxyd oder Braunstein zum chlorsauren Kali 
die Sauerstoffentwickelung ausserordentlich gofördert wird. In 
der That machen die Chemiker von diesem Gemische Gebrauch, 
wenn sie grössere Mengen Sauerstoff darzustellen haben. Vor 
einigen Jahren war ein englischer Chemiker im Begriff, zu dem- 
selben Behufe eine grössere Menge chlorsaures Kali und Man- 
ganhyperoxyd unter Zerreiben in einem Mörser zu mischen, als 
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sich niedorgeschlagenes Quecksilberoxyd (Merrurius praecipitatus 
per se). Es war dio Darstellung dieses Oxyds auf die angege- 
bene Weise eine recht schwierige, denn wurde einmal ein wenig 
zu stark erhitzt, so zerfiel das bereits gebildete Quecksilberoxyd 
wiederum in ınetallisches Quecksilber und Sauerstoff. 

Schon früher ist erwähnt, wie die Sonnenstrahlen die che- 
mische Anziehung zwischen Chlorgas und Wasserstoffgas in dem 
Maasso erregen, dass sich ein Gemisch dieser Gase unter der 
Einwirkung der direeten Sonnenstrahlen plötzlich mit heftigem 
Knalle zu Chlorwasserstoff vereinigt. Wir wissen auch, dass 
die Bildung dieser Säure vor sich geht, obgleich nur allmälig, 
wenn man cin Gefäss mit Chlorwasser dem Sonnenlichte aus- 
setzt. 

In diesen Beispielen ist uns das Licht als Erreger der che- 
mischen Anziehung bekannt geworden; es giebt aber auch nicht 
wenig Fälle, in welchen es als ein die Zersetzung förderndes 
Agens auftritt. 

Chlorsilber ist, wie wir oben orfahren haben, eine sehr 
weisse Verbindung von Chlor und Silber. Es entsteht sofort, 
wenn sich Silber und Chlor in ihren Auflösungen bogegnen. 
Geben wir in ein Probirgläschen einige Tropfen Chlorwasser- 
stoffsäure, verdünnen sie mit Wasser und tröpfeln hierauf einige 
Tropfen einer Lösung des salpetersauron Silberoxyds hinzu, so 
entsteht ein weisser käsiger Niederschlag, der Chlorsilber ist 
und sich in der Ruhe zu Boden sotzt. Das helle Tageslicht 
wirkt schon darauf und macht es im Verlaufe weniger Stunden 
grau, selbst wenn es noch von der Flüssigkeit bedeckt ist, die 
Einwirkung ist aber noch weit sichtlicher, wenn man das Chlor- 
silber in einem Filter sammelt und dieses dann ausgebreitet 
dem Tageslichte oder den Sonnenstrahlen aussetzt. Es wird 
dann zuletzt völlig grauschwarz. Das Chlorsilber verliert im 
Lichte durch Verdunstung einen Theil seines Chlors und es 
entsteht ein Subchlorid des Silbers. Diesom Verhalten dos 
Chlorsilbers im Lichto verdanken wir die Erfindung der Da- 
guerreotypie, die Kunst, Lichtbilder darzustellen. 

Das rothe Quecksilberoxyd wird im Sonnenlichte grau, in- 
dem es theilweise redueirt wird und dabei Quecksilber in fein- 
ster Zertheilung abscheidet. 

Concentrirte Salpetersäure, eine Verbindung des Stickstoffes 
mit Sauerstoff, zersetzt sich, dem Lichte ausgesetzt, allmälig un- 
ter Entwickelung von Sauerstoff und Bildung einer weniger 
Sauerstoff enthaltenden Stickstoffsäure. 
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nehmen. Der Versuch geschieht in einem ee 
chen mit 5-8 Tropfen der Metalllösung. 

Das Bleichen (Verschiessen) der Pflanzenfarben da Sonne 
beruht in einer Oxydation oder in einer Desoxydation des Farb- 
stoffes. } nd 


Mächtig ist die oxydirende Wirkung des Sonnenlichtes auf 
die flüchtigen (ätherischen) und fetten Oele, Erstere verharzen 
sehnell, letztere werden bald ranzig. Daher dürfen Pflanzen- 
theile, welche flüchtige und fette Oele enthalten, nicht in diree- 
tem Sonnenlichte getrocknet werden. 

Werden Krystalle der Santonsäure (Santonina, Santoninum) 
dem Tageslichte ausgesetzt, so werden sie sehr schnell gelb und 
verwandeln sich in Photosantoninsäure. 

Die chemische Wirkung ist im roten und gelben Lichte 
schwächer als im blauen. Deshalb zieht man rothe oder gelbe 
Glaser den farblosen oder blauen zur Aufbewahrung vieler Arz- 
neistoffe vor, und man benutzt als Aufbewahrungsgefüsse der 
Stoffe, welche Licht sehr leicht verändert, undurchsichtige Ge- 
fässe, wie z. B. geschwärzte Gläser, Hyalithgläser. 

Die lebende Pflanzenwelt verdankt dem Einflusse des Lich- 
tes das grüne Kleid und die Farbenpracht der Blumen, Die im 
dunkeln Keller keimenden Kartoffelknollen und die vor Licht 
geschützte Spargelwurzel erzeugen farblose Schösslinge, welche 
an das Licht tretend grün werden. Alle aus der Erde hervor- 
tretenden Triebe der Pflanzen sind aus demselben Grunde blass. 
Das Blattgrün, Chlorophyll, bildet sich nur unter dem Einflusse 
des Sonnenlichtes. 

Ehe wir zu einem anderen Thema übergehen, müssen wir 
uns noch über den sehr wichtigen chemisehen Einfluss des 
Sonnenlichtes auf den grossen Haushalt der Natur unterhalten. 

Die Kohlensäure haben wir bereits kennen gelernt. Bie ist 
eine Verbindung des Kohlenstoffs mit Sauerstoff, bei gewöhn- 
licher Temperatur eine Luftart, in welcher der Athmungsprocess 
der Thiere unmöglich ist, in welcher die Thiere ersticken. Ent- 
hielte die Luft mehrere Procente dieses Gases, so wäre auch 
das thierische Leben gefährdet. Dennoch ist die Erzeugung der 
Kohlensäure eine ausserordentlich grosse, und täglich treten un- 
ermessliche Mengen dieses Gases in die atmosphärische Luft 
über. Das Thier athmet in Stelle des eingeathmeten Sauer- 
stoffs Kohlensäure aus; jedes Feuer, welches durch Holz, Koh- 
len, Torf genährt wird, verzehrt grosse Mengen Sanerstofl 
und schiekt den dargebotenen Kohlenstoff als Kohlensäuregas 
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zu glühen, das Glühen verbreitet sich schnell 
[: und der sämmtliche Sauerstoff des chlor- 
ernacht. Wegen der rapiden Entwiekelung 
weite Gasleitungsröhren in Anwendung 
eroxyd erleidet dabei keine Verände- 
katalytisch. Da wir auf dieses Expe- 
des Sauerstoff zurückkommen, so. 
seine Ausführung. f 
d ist eine syrupsdieke Flüssigkeit, und 
von Wasserstoff und Sauerstoff, sie ent- 
soviel Sauerstofl als das Wusser. Wird 
Wasser verdünnt, mit einem Metall oder 
ı Berührung gebracht, so findet sofort eine 
ung statt, ohne dass das Metall oder Me- 
Veränderung erleidet. lässt man einen 
n Wasserstoffhyperoxyds auf Silber oder Platin 
die Zersetzung unter Explosion, welehe, im 
tot, von Fenererscheinung begleitet ist, i 























Berzelius, der grösste Ühemiker der ‚ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts, war es, welcher die zersetzende 
tactsubstanzen einer diesen letzteren i c n Kraft zu- 
schrieb und diese Kraft als katalytische unterschied. Durch 
die katalytische Kraft der ooncentrirten Schwefelsäure erklärte 
er die Bildung des Aethers (Aether) aus Weingeist. Wird näm- 
lich eine Mischung von Weingeist und concentrirter Schwefel- 
säure bie auf eine Temperatur von 130° C, erhitzt, so zerfällt 
der Weingeist in Aother und Wasser. Wird die Erhitzung des 
erwähnten Gemisches in einer Glasretorte oder einem Glaskol- 
ben vorgenommen, so destilliren Aether und Wasser über. Lässt 
man in dem Maasse, als Aether und Wasser überdestilliren, zu * 
der Schwefelsaure fortwährend in einem dünnen Strahle Wein- 
geist zufliessen und erhält dabei_die Temperatur in der angege- 
benen Höhe, so spaltet sich auch dieser Weingeist in Aether 
und Wasser. Die Schwefelsäure erführt hierbei so gut wie keine 
Veränderung. Dass es auch noch andere Erklärungen der Aether- 
bildung giebt, werden wir später erfuhren. 

Werden Stärkemehl (Amjlum), Sügespäne, leinene Lumpen 
mit Wasser, welchem ein Bruchtheil Schwefelsäure zugesetzt 
ist, längere Zeit gekocht, so entsteht Stärkemehlzucker (Giu- 
köse). Die Schwefelsäure erleidet hierbei keine Veränderung 
und bewirkt nur durch Contact die Umsetzung der elementaren 
Bestandtheile jener Substanzen in eine Zuckerart. 


Bemerkungen. Galvanismus bezeichnet eine Elöctricität, durch Contact er- 
zeugt. Galcani (apr. galväni), Professor der Medicin zu Bologna in Italien, beobach- 
tete im Jahre 1789, ala er Froschschonkel anatomisch präparirte und an kupfernen 
Häkchen an einem eisernen Stabe aufhing, dass sie verschiedene Zuckungen mach- 
ten. Er erklärte sich diese Erscheinung durch das Vorhandensein einer besonderen 
Nerven- oder Lebenstlüssigkeit, welche vermittelst der Metalle, geleitet von den Ner- 
ven, zu den Muskeln hinfiberströme und die Zuckungen verursache, Die von ihm als 
vorhanden gedachte Flüssigkeit wurde daher galvanische, die Ursache der durch 
selbige erzeugten Erscheinungen Galvanismus und auch thierische Eleotrieität ge- 
“nannt, Polla, Professor der Physik in Pavin, wiederholte die Experimente Galsami's 
und fand, dass zu ihrem Gelingen zwei verschiedene Metalle nöthig seien, dass die 
keit weder in den Nerven noch in den Muskeln zu suchen nei, 
durch den Contact zweier verschiedenen Metalle entwickelt werde, 
dass hier die wirkende Kraft die Eleetrieität sei, und dass durch die Berührang ver- 
schiedenartiger Metalle unter sich Electricität entwickelt werde. Die durch Contnet 
verschiedenartiger Motalle hervorgerufene Electrieität hat den Namen Galvanismus 
beibehalten. Sie unterscheidet sich von der durch die Electrisirmaschine erzeugten 
dadurch, dass sie nicht nur in reichlichem Maasse, sondern auch in andanernder Wir- 
kung erhalten wird. Die Vola’sche SAule bestand aus übereinandergoschichteten 
Plattenpaaren, von denen sin jedes durch Zusammenlöthen einer Kupferplaite mit 
einer Zinkplatte dargestellt war. Zwischen jo zwoi Plattonpnaren war eine Ange- 
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 Eingange des Versuchs ‚alsbald 100 Oenti- 
Bohlenssuron Kalis bedienten, so konnten wir 
i ‚der anderen Substanzen auch in Centi- 
e - Wenlidir Citronensäure gebrauchten wir 
‚Gm. (d. i: 2 _—0,67), weil dieselbe eine drei- 
ist, d. h. weil sie 3 Aeq. Base fordert, um du- 
Jalz zu bilden. 
‚die Menge einer jeden dieser Säuren*) nach 
 Grammen oder Pfunden in eim besonderes 
sser und setzen statt des zweifach kohlen- 
Substanzen, welche mit jenen Säuren nen- 
1 vermögen, hinzu, so gebrauchen wir bis zur 
‚eder $ Centigr. »weifach kohlensaures Natron 
Magnesia (‚Magmesia usta) oder 170 Centigramm 





felsäure nehmen wir zum Versuch die ee Schwo- 
1 Doie ja dasselbe. 
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stol — 8 angenommen und an erg äm r 
stellt. Es verbinden sich daher: ; 


zu 36,5 Chlorwasserstoff 128 Jodw 128 Jodwasserstoff 17 Schw Schwefiinemernie 8 


Berzelius ging bei seinen Bereehnungen dieser 
Sauerstoff, — 100 angenommen, aus. In diesem ‚Falle, 
der Wasserstoff die Zahl 12,5, denn o “ 




















entgegen- 
Fe! Anziehungskraft und der Ab- 
tions- und Repulsionskraft), bedingt sei. 
Kraft hat die Materie die Eigenschaft, 
kt ihrer Masse zu nähern, sich zusammen- 
‚der Abstossungskraft, sich von diesem Mittel- 
sich auszudehnen. Jede Kraft, allein ihrer 
Bar die Materie entweder gleichsam in 
dı n, oder damit den unendlichen Raum 
Ür Verhältnis, in welchem die eine die 
‚ entsteht ein Zustand der Ruhe, ein 
olge dessen die Materie einen Raum erfüllt, 
Beschaffenheit gewinnt und der speeifische Un- 
hervortritt. 
he Theorie lässt zwei Körper, wenn sie zu einer 
ung zusammentreten, sich gegenseitig. innig 
erblickt in den veränderten Eigenschaften der 
> Folge eines veränderten Verhältnisses der at- 
und repulsorischen Kräfte. Diese 5 reichte 
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er fanden, dass 1 Aeq. Sauerstoff mit 1 Aeq. 
bildet, so sehen wir jetzt, dass 1 Volum 
2 Volum Wasserstoffgas zur Bildung von Wasser 
erner Volum und Atom gleichwerthig angenom- 
im Wasser 1 Atom Sauerstoff mit 2 Atomen 
‚und 2 Atomgewichte Wasserstoff ent- 
Acquivalentgewicht Wasserstoff. Abor auch 
ener Verbindungen stellt sich ein Unter- 
wivalent und Atom heraus, Die Ueberchlor- 
1 Aecg. Chlor und 7 Aeg. Sauerstoff, die ana- 
nge: e Ucbermangansüure aber aus 2 Aeq. Man- 
q- Sauerstoff, folglich entspricht jenes Aeq. Chlor 

} Doppelatom Chlor. Dies genüge zur An- 
mgewichte, Atomzahlen nicht dasselbe bedeuten 
gewiehte, Aequivalentzablen. In die Tabellen, 







































or glohendes. Risenoxyd "Wasserstoff 
das Oxyd redueirt, und es werden erhalten 








n und Symbol sind synonym; zwei und mehrere der- 
Formeln zur Erklhrung eines chemischen Prooosses ein 


‚empirische, rationelle une graphische Formeln. = 

ın und den Asguivalonten 

nur ompirische, d. h. auf Thatsachen der era 

uns nur ein Bild von der quantitativen Zı 

‚HO besngt, dass das Schwefelsäurchydrat aus 40 wasser- 

Wasser besteht. Schreiben wir die Formel HO,S0?, so 

; Wasser die Stellung einer Base einnimmt, dass die Ver- 
Wasserstoffoxyd anzusehen sei. Diese Formel ist daher 

uorer Zeit in Aufnahme kommende Typenthoorio giebt una 
en, Diese Theorie betrachtet das Wasser als «ine 
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Bee Körper, indem a er beim ee 
organischer Substanzen das Phlogiston ausnahmsweise grössten- 
theils in der Kohle zurückbleibe. 

Folgende Beispiele worden uns genfigend die Stahfsche oder 
phlogistische Theorie erläutern. 

Der Phosphor ist nach dieser Theorie eine won Phlogiston 
durchdrungone Substanz. Beim Verbrennen des Phosphors ent- 
weicht das Phlogiston daraus, und er wird zu 

Wenn Blei an der Luft geschmolzen und erhitzt wird, so 
verwandelt es sich nach Stahl in Bleikulk (Bleioxyd), weil das 
Phlogiston daraus entweicht. 

Heute ‘wissen wir, dass Phosphor und Blei unter den an- 
gegebenen Umständen sieh mit dem Sauerstoff der Luft ver- 
binden, und dass die aus einem Gemisch von Sauerstoff? mit 
Stickstoff bestehende atmosphärische Luft dadurch die Fahig- 
keit verliert, die Verbrennung und das Athmen der Thiere zu 
unterhalten. Stahl meinte dagegen, das aus dem brennenden 


Körper entweichende Phlogiston trete in die Luft über, phlo- 


gistisire dieselbe, weshalb sie die Verbrennung nicht mehr unter- 
halten könne. 

Wenn Bleikalk (Bleioxyd) mit Kohle eingeschmolzen wird, 
50 tritt nach Stahl’s Ansicht die Kohle ihr Phlogiston an den 
Bleikalk ab, und dieser wird durch die Verbindung mit dem 
Phlogiston wieder zu metallischem Blei. Heute wissen wir, dass 
die Kohle dem Bleioxyd den Sauerstoff entzieht, dass das Blei- 
oxyd redueirt wird, während die Kohle mit dem Sauerstoff? Koh- 
lensäuregas oder Kohlenoxydgas bildet. Die alten Chemiker 
nannten die Oxyde der Schwermetalle Kalke, wegen ihrer er- 
digen Form. 


Antiphlogistische Theorie, 

Nur wenige, aber richtig erkannte Thatsachen und der Ge- 
brauch der Wange bei den chemischen Experimenten genügten, 
die Unhaltbarkeit der Stahl’schen Theorie zu boweisen. Nach- 
dem Lord Cavendish über die Zusammensetzung und Bildung des 
Wassers Aufklärung gegeben, „John Priestley die Construction 
eines pneumatischen Apparats (zum Auflangen entwickelter Gus- 
arten) gelehrt und das Sauerstoflgas, sowie andere Gasarten ent- 
deckt hatte, eröffneten sich dem französischen Chemiker Zavoi- 
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“ Eleotrochemische Theorie. Fe 

Die Ansicht Laroisier's, dass die Padvesın Le oder 
Warmeentwiekelung während der chemischen Verbindung eines 
Körpers mit Sauerstof zu einem festen Körper der Freiwerdung 
des latenten Wärmestofls des Sauerstoffgases zuzuschreiben sei, 
fand später Widerlegung. Bei der Verbrennung der Kohle (des 
Diamants) im Sauerstoffgase beobachtete man nicht nur eine 
sehr grosse Wärmeentwickelung, sondern auch, dass das (dn- 
durch entstandene Kohlensäuregas genau denselben Raum ein- 
nahın, welchen das Sauerstoffgas vorher innehatte, dass der Sauer- 
stoff also nicht verdichtet wurde. Als man sogar die speeifische 
Wärme (vergl. 8. 51) des Sauerstoflgases — 0,976 und diejenige 
des Kohlensäuregases bedeutend grösser und zwar — 1,258 fand, 
so ergab sich, dass das aus der Verbrennung der Kohle in Sauer- 
stoff entstandene Kohlensfuregas noch Wärme aufgenommen 
hatte und deshalb während der Verbrennung eine Temperatur- 
verminderung hätte stattfinden müssen. Aehnliehes beobachtete 
man beim Verbrennen des Wasserstoffgases im Sauerstoffgas, 
durch welchen Process man bekanntlich die grösste Hitze er- 
zeugt. Das aus dieser Verbrennung hervorgehende Wasser hat 
eine grössere speeifische Wärme, als verhältnissmässig Wasser- 
stoff und Sauerstoff zusammen. 

Dergleichen Thatsachen und Berechnungen deuteten natär- 
lich auf eine andere Quelle der im Gefolge des chemischen Pro- 
cosses auftretenden Wärme. Ueberdies hatte man auch bei an- 
deren chemischen Processen, an welchen Sauerstoff gar nicht 
betheiligt war, Feuerscheinung oder grosse Wärmcentwickelung 
beobachtet, wie z. B. bei der Verbindung vieler Metalle mit 
Schwefel, beim Zusammentreffen gebrannter Magnesis mit con- 
centrirter Schwefelsäure, beim Vermischen sone. Schwefelsaure 
mit Wasser, beim Löschen des Kalkes. Man beobachtete ferner, 
dass bei der chemisehen Vereinigung zweier Körper die Wärme- 
entwiekelung um so intensiver auftritt, je grösser die chemische 
Verwandtschaft beider Körper ist. 

Seitdem die Contacteleotrieität (Galvanismus): in ihren Wir- 
kungen und Erscheinungen bekannter wurde, fand man auelf 
die Identität der Contaeteleetrieität mit der chemischen Ver- 
wandtschaft, und in der Contacteleetrieität die Quelle der Wärme- 
entwiekelung durch den chemischen Process. Diese Erkennt- 
niss verdrängte die antiphlogistische Theorie und wurde zur Ba- 
sis der heute noch geltenden electrochemischen Theorie, 








i jed ten ; 
wiekelung von Wärme oder Feuer ist Je ee 
gegengesetzten Electrieitäten zuzuschreiben. Die 


nung findet hier auf dieselbe Weise statt, wie bei der Entladung 
der electrischen Flasche und der electrischen Säule, 

Wird das eine Ende des eleetromagnetischen Multiplioators 
mit einem flüssigen Alkali, das andere mit einer füssigen Säure 
in Verbindung gesetzt, dann die Säure mit dem Alkali in Berüh- 
rung gebracht, so tritt alsbald eine eleetrische Strömung ein, die 
mit dem Augenblicke aufhört, wenn die chemische Anziehung 
zwischen Alkali und Säure befriedigt ist. 

Wenn man zwei verschiedene Metalle in gegenseitige Be- 
rührung bringt, wird auch eine eleetrische Spannung erregt, 
Eleetrieitat entwickelt. Die Anhäufung der entgegengesetzten 
Electrieitäten in. beiden Metallen ist um so grösser, je mehr 
diese sich durch chemisches Verhalten von einander unterschei- 
den. Daher entwickeln ein leicht oxydirbares Metall 
Blei) und ein schwierig oxydirbares Metall (Silber, Platin, Gola) 
durch Berührung die meiste Electrieität. Die Art und Stärke 
der eleetrischen Spannung ist von der Verschiedenheit der sich 
berührenden Metalle abhängig. Kupfer in Oontast mit Zink 
ist negativ eleetrisch, in Contact mit Platin dagegen positiv 
eleetrisch. Zink in Contact mit Platin wird stärker electrisch 
als in Oontact mit Kupfer, 

Die Körper, mittelst welcher man in dieser Art electrische 
Erscheinungen hervorruft, nennt man Eleetrieitätserreger, 
Eleetromotoren. Solche sind Zink, Silber, Kupfer, Kohle. 

Setzt man zwei Eleetromotoren, z. B. Zink und Kupfer, 
mittelst eines electrieitätleitenden Zwischenkörpers, eines soge- 
nannten Eleetromotoren zweiten Ranges, z. B. Wasser, 
Kochsalzlösung, Salmiaklösung, verdünnte Säuren, in Verbin- 
dung, so entsteht die einfache galvanische Kette, Diese 
heisst geschlossen, wenn beide Motalle mit einem Leiter, z. B. 
dureh einen Metalldraht (Platindraht, Silberdraht, Messingdraht), 
verbunden sind. 

Wird ein Kupferblechstreifen X und ein Zinkblechstreifen 
Z in eine Chlorammoniumlösung oder besser in eine verdünnte 
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valontgewichte an, in welchen beide Stoffe I Aeg. HO oder Wasser bilden. Zwei 
Atome Wasserstoff H und ] Atom Sauerstoff bilden ein Molekül Wasser. — Dumas 
(epr. dümah) und Gerhardt, zwei franz. Chemiker, sind die eigentlichen Urheber und 
Begründer der Typentheorie. Dumas stellte zuerst die Substitutionstheorie oder me- 
taleptische Theorie auf (Metalepsie, griech. wer@indts [metaläpsis], Nachfolge, Verän- 
derung, Tausch; peralanßaw, fut. werakirponat, Antheil nehmen, vertauschen). Dumas 
bewies durch Experiment und Beispiele aus der organischen Chemie, wie wenig die ' 
Substitution der Elemente von einem electrischen Gegensatze berührt wird. Wenn 
Chlor z. B. unter Einfluss des Sonnenlichtes auf Essigsäurehydrat (C*H>0° + HO) 
einwirkt, 50 verdrängt das Chlor 1, 2 selbst alle 3 Aequivalente Wasserstoff aus der 
Verbindung und tritt in die Stelle desselben. Aus C*H303 wird C*C120°. Diese 
Verbindung ist die Chloressigsäure, d. h. Essigsäure, deren 3 Aeq. Wasserstoff durch 
3 Aeq. Chlor substituirt sind. Essigsäure und ChloressigsAure sind zwei Verbindun- 
gen eines und desselben Typus, nicht allein was ihre Zusammensetzung betrifft, ihre 
physischen und chemischen Eigenschaften zeigen zugleich eine Analogie, welche be- 
weist, wie das Chlor den Wasserstoff selbst in der Art ersetzt, dass aus der Bub- 
stitution keine äussere Veränderung mit der Verbindung vorgeht. Dumas betrachtete 
die organische Verbindung als ein Atomencomplex, in welchem die Atome in bestimm- 
ter Gruppirung sich befinden und in dieser Art einen Typus, ein Vorbild, darstellen, 
aus welchem ein Elomentaratom oder ein Molekül (Kohlenstoff ausgenommen), austreten 
und durch ein anderes Elementaratom oder Molektil ersetzt werden könne, ohne dass 
der Typus der Atomgruppirung verändert werde. Gerhardt betrachtete dagegen alle 
organische wie anorganische Verbindungen nach folgenden 3 Typen oder Musterfor- 
meln constituirt: A} m]0 a) =, und wies nach, dass in diesen Typen nicht nur der 


Wasserstoff, sondern auch der Sauerstoff und der Stickstoff durch andere Elemente 
vertreten werden könne, 


Lection 4l. 


Krystalle. Krystallformen. Isomorphie. Krystallwssser. Verwittern der Krystalle. 
Halbydratwasser. 


Es giebt viele Substanzen, welche bei ihrem Uebergange 
aus dem tropfbar-flüssigen oder aus dem dampfförmigen Zustande 
in den festen regelmässige, von ebenen Flächen begrenzte Ge- 
stalten bilden, welche man Krystalle nennt. Die Entstehung 
der Krystalle wird als eine Folge ungestörter Cohäsionskraft 
angesehen, welcher die kleinsten Theilchen 
einer Substanz Folge leisten. Denkt man 
sich diese kleinsten Theile als Atome (vgl. 
8. 132) und schichtet dieselben neben- und 
aufeinander, so ist die Entstehung symmetri- 
scher Formen sofort erklärt. Beistehende 
Figuren mögen das hier Gesagte versinn- 
lichen. 


Fig. 84. 
Fig. 883. 
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Bemerkenswerthe Flächen, welche einen Krystall begren- 
zen, sind: 
i das Quadrat (Tetragon), eine Fläche mit 4 gleichen Seiten 
und 4 rechten Winkeln. Vom Quadrat abgeleitet ist das regel- 
mässige Oktagon (Achteck); 


Fig. 85. 


| 


Quadrat. rogelm. 





das regelmässige Hexagon (Sechseck), von welchem sich 
das regelmässige Dodekagon (Zwölfeck) ableiten lässt; 


Fig. 87. Fig. 88. 





vegelm. Hexagon. segelm. Dodekagon. 
der Rhombus (Raute), ein verschobenes Viereck mit glei- 
chen Seiten, also mit zwei stumpfen und zwei spitzen Winkeln. 
Hiervon ist abzuleiten das Rechteck oder rechtwirklige un- 
gleichseitige Viereck und das Rhomboid, ein schiefwinkliges 
Viereck mit parallelen ungleichen Seiten; 


Fig. 91. 





Rhombus. 


das Trapez, ein unregelmässiges Viereck, nur mit einem 
Paar paralleler Gegenseiten, und das Trapezoid, ein unregel- 
mässiges Viereck, in welchem auch nicht zwei Seiten parallel 
sind. Gemeinlich nennt man Trapez überhaupt jedes unregel- 
mässige Viereck; 
Fig. 92. Fig. 94. 
Fig. 93. 


EN 


Trapenoid. Trapenoid, 
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len. An dem Wagebalken, welcher einen gleicharmigen Hebel 
repräsentirt, unterscheidet man drei Hauptpunkte: den Dreh- 
punkt oder Unterstützungspunkt (Hypomochlium) und die 
beiden Angriffspunkte der Kraft und der Last oder die 
beiden Aufhängepunkte. Der Drehpunkt (h) ist da, wo der 
Balken vermöge einer stählernen Axe in Gestalt einer Schneide 
in den Pfannen (pp) der Scheere liegt. An den Enden des Bal- 
kens, in welchen die Schneiden zum Aufhängen der Schalen 
sind, befinden sich die Aufhängepunkte (a' und a"). In der 
Mitte oberhalb oder unterhalb des Wagebalkens und rechtwinklig 
zu diesem ist ein metallener nadelförmiger Stab, die Zunge (2), 


- Fig. 107. 





Fig. 108. aufgeschraubt, welcher die horizontale Lage 
des Wagebalkens durch lothrechte Stellung 
anzeigt. 

Die Richtigkeit der Wage wird durch 
folgende Umstände bedingt. Der Drehpunkt 
muss über dem Schwerpunkt des Bal- 
kens liegen. Den Schwerpunkt (s) findet 
man, wenn man den Balken mit seiner Zunge 
auf seiner breiten Seite auf der Spitze eines 

PX >p Nagels balancirt. Da, wo der Balken in hori- 
zontaler Lage von der Spitze des Nagels ge- 
tragen wird, ist auch der Schwerpunkt. Dieser muss lothrecht 
unter dem Drehpunkte liegen.. Fielen Schwor- und Drehpunkt 
in einen Punkt zusammen, so würde der Balken in jeder Lage, 
die man ihm giebt, verharren, und Schwingungen desselben wä- 
ren nicht möglich. Läge der Schwerpunkt über dem Drehpunkt, 
so würde der Balken, aus seiner horizontalen Lage gebracht, 
nach der einen oder der anderen Seite herunterhängen und 
würde, wenn die Scheere es nicht hinderte, seine obere Seite 
nach unten kehren. Niemals könnte er in die horizontale Lage 
von selbst zurückkehren. 
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Auf den Recepten werden die Namen der Gewichte des me- 
trischen Systems verschieden abgekürzt und die Zahlen mit ara- 
bischen Ziffern, nie mit lateinischen Zahlenzeichen, angegeben. 
In der Pharmacic in Deutschland kennt man nur Pfunde, Zidra 1 
= 500 Gramm, und nur das Gramm mit seinen Untertheilungen. 


Grm., Gm., G., für Gramm 
Decigr., Decig., Deci., Dor. für Decigramm 
Centigr., Centig., Centi., Cent., Ctg., Cgr. für Uentigramm 
Milligr., Milli., Mig., Mgr., M. für Milligramm. 
R Jodi Deeig. 41 Recipe: Jodi Decigrammata quadraginta 
et unum, 

Ferri pulv. G. 2 Ferri pulverati Grammata duo, 

Aquae G. 8 Aquae Grammata octo, 

Mellis G. 5 Mellis Grammata quinque, 

Rd. Althaeae Radicis Althaeae, 

Rd. Liquirit. a& Cen- Radicis Liquiritiae ana Centigrammata 
tig. 175 centum septusginta quinquo. 


M.l.a., ut f. pi. 100. Misce lege artis, ut fiant pilulae oentum. 


Da in der Pharmacie Doutschlands nur das Gramm und seine 
Untertheilungen im Gebrauch sind, so ist es üblich geworden, 
auf Recepten gar nicht den Gowichtsnamen zu verzeichnen und 
die Gewichtszahl in der Form eines Deeimalbruches anzugeben. 
Einem solchen Decimalbruche auf einem Recepte gehört also 
bei seiner Lesung ein „scilicet Gramma” oder „@rammata” un. 
Man liest also 


R Morph. acet. 0,005 Roecipe: Morphini acetici Milligrammäta 


quinque, 
Rad. Glycyrrh. 0,05 Radicis Glycyrrhizae Centigrammata 
quinque, 
‚Sacchari 0,25 Sacchari Centigrammata viginti quinque, 
Rad. Alth. 0,001 Radicis Althaeae Milligramma, 
Aq. dest. q. 8 Aquae destillatae quantum sufficit. 
M., ut fiat pastillus (s. Misceantur, ut fiat pastillus. Dentur 
bolus). D. tales pa- tales pastilli decom. 


still 10. 

S. Hustenpastillen, den Signa ote. 
Tag über 2—3 zu 
nehmen. 


Für Uerrm N. 
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Wismuth, Blei, welche Metalle in jeder Apotheke in Stücken 
zur Hand sind. 

Die spec. &ewichte der hauptsächlichsten Metalle und Metall- 
legirungen sind 


Antimon 6,65— 6,72 Platin, geschmolzen 20,9 
Argentan 84 — 85 »  gehämmert 21,25 
Blei 11,33—11,45 » Draht 21,4 
Eisen, gegossen 70 — 7,5 Quecksilber 13,55 


» geschmiedet 7,6 — 7,8 Silber, gegossen 10,46—10,62 
Gold, gegossen 19,23— 19,25 » gehämmert 10,5 —10,6 
„  gehämmert 19,5 »„  gemünzt 10,35—10,5 
»  gemünzt .19,25—194 Wismuth 9,82— 9,85 
Kupfer, gegossen 8,67— 8% Zink, gegossen 6,86— 7,22 
» gehämmert 8,88— 9,00 »  gehämmert 7,19— 7,21 
» Japanisches 8,43 Zion 73 — 75 
Messing 8,40— 8,70 Aluminium, gehämm.2,6 — 2,67 


Den festen Körper, dessen spec. Gewicht man bestimmen 
will, befeuchtet man zuvor mit Wasser, damit in Folge der Ad- 
häsion nicht Lufblasen an seiner Oberfläche hängen bleiben, 
wenn er in das Wasser getaucht wird, auch darf er nicht bei 
der Wägung die Gefässwandung berühren. 

Wäre der Körper um vieles leichter als Wasser, so hängt 
man an jenen Draht ein Metallstück, welches schwer genug ist, 
den gegebenen Körper unter die Oberfläche des Wassers herab- 
zuziehen. Dieses Metallstück unter Wasser gehört dann zur 
Tara des.Drahtes bis zur Marke a, Fig. 114. 

Besteht der Körper aus kleinen Stücken, oder 'ist er ein 
Pulver, so bringt man ihn nach der Bestimmung seines abso- 
luten Gewichts in ein mit Glasstopfen verschliessbares Glasge- 
fäss, von dem man vorher genau ermittelt hat, wie viel es ge- 
schlossen Wasser von mittlerer Temperatur fassen kann. Das 
absolute (iewicht dieser Wassermenge, einschliosslich des Ge- 
wichtes des Gefässes mit Stopfen, und das Gewicht des gegebe- 
nen Körpers werden addirt, hierauf der Körper in das Glasgefüss 
geschüttet, dieses mit Wasser von mittlerer Temperatur total 
gefüllt, verschlossen und wiederum gewogen. Gefäss sammt 
Inhalt wiegen nun weniger als die vorhin durch Addition ge- 
fundene Gewichtssumme. Was sie weniger wiegen, ist die Menge 
Wasser, welche der Körper verdrängt. Gesetzt das Glasgefäss, 
mit Wasser total gefüllt und mit dem Glasstopfen verschlossen, 
wiege 60 Grm., das Gewicht einer Portion Eisenfeile 46,5 Grm, 
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tigte oder concentrirte. Man sagt daher z. B. eine bei 20° ge- 
sättigte Glaubersalzlösung. 

Der Kochpunkt der wässrigen Lösung eines Salzes und vie- 
ler anderer Substanzen liegt gemeinlich höher als der des Was- 
sers. Es siedet z. B. eine 


gesättigte Kochsalzlösung bei 109° C. 
” Kalisalpeterlösung „ 115° C. 
“ Chlorcaliumlösung „ 150° 0. 


Der Chemiker macht sich diese physikalische Eigenschaft 
‘der Lösungen zu Nutze, wenn er Destillationen bei Tempe- 
raturen über dem Wasserkochpunkte vornehmen will. Statt 
des Wasserbades bedient er sich dann eines Bades mit Chlor- 
caleiumlösung. Der Wasserdampf dieser kochenden Salzlösungen 
hat, wie wir aus einer früheren Mittheilung wissen, keine hö- 
here Temperatur als der Dampf des kochenden Wassers. 

Wie Wasser Salze und viele andere feste Substanzen löst, 
vermag es auch gasförmige Körper aufzulösen oder zu absor- 
biren. Die Menge des gelösten Gases richtet sich nach der 
Temperatur und dem Druck, unter welchem die Auflösung ge- 
schieht. Das Wasser löst um so mehr Gas, als seine Tempera- 
tur niedrig und der Druck hoch ist. Wasser von gewöhnlicher 
Temperatur und bei gewöhnlichem Luftdruck löst z. B- ein 
gleiches Volum Kohlensäuregas, bei 5 Atmosphären Druck aber 
7 Volum dieses Gases. Das Brunnenwasser (Quellwasser) ent- 
hält atmosphärische Luft und Kohlensäure gelöst, durch Er- 
wärmen und Kochen werden diese Luftarten wieder daraus ent- 
fernt. Auch feste Substanzen, welche in solchem mit Gasen 
geschwängerten Wasser gelöst werden, verdrängen diese Gase 
aus dem Wasser. Daher kommt das Aufschäumen des Belterser- 
wassers und des Champagnerweins, wenn man darin Zucker löst. 

Es absorbirt bei gewöhnlicher Temperatur und gewöhnlichem 
Luftdrucke 1 Volum Wasser: 


Ammongas eirca 600 Volum 
Chlorwasserstoffgas „ 500 » 
Schwefelwasserstoffgas „ 2 n 
Chlorgas Pr 2 5 
Kohlensäure r 1 Mi 


Einige Auflösungen dieser Art sind officinell. Der Salmiak- 
geist oder die Aetzammonflüssigkeit (Ammoniacum causticum so- 
lutum) ist Wasser, welches 10 Gewichtsprocente Ammongas ge- 
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und 020° geben 200? oder CO? + CO2. Da 1 Aeq. Mangan- 
hyperoxyd 1 Aeq. Sauerstoff bei der vorher erwähnten Einwir- 
kung der Schwefelsäure freilässt, so lässt sich auch aus der 
Menge der gebildeten Kohlensäure die Menge des Manganhyper- 
oxyds genau berechnen. MnO2 und 80° und 0?0? geben 
MnO,SO? und 2CO?. . 

In ein leichtes Stehkölbchen von eirca 50 CC. oder 50 Gm. 
Rauminhalt geben wir 10 Gm. conc. Schwefelsäure, 15 Gm. 
Wasser und nach geschehener Mischung 4 od. 5 Gm. kryst. 
Oxalsäure, verschliessen das Kölbchen nach dem Erkalten mit 
einem durchbohrten Korkstopfen, in dessen Durchbohrung ein 
dünnes, auf beiden Seiten offenes Glasröhrchen, gefüllt mit 
lockerer Baumwolle, eingesetzt ist. Von dem Kölbchen mit In- 
halt und Glasrohr nimmt man nun genau Tara, welche man sich 
wohl bemerkt. Nun öffnet man das Kölbehen wieder und schiebt 
eine ebenfalls tarirte, aus feinem Filtrirpapier gefaltete Patrone, 
welche genau 2 Gm. des höchstfeingepulverten Brausteins ent- 
hält, durch den Hals des Kölbchens und schliesst dieses sofort 
mit dem Kork mit Glasrohr. Durch sanftes Agitiren zerreisst 
die Papierpatrone und ihr Inhalt verbreitet sich in der Flüssig-. 
keit. Erwärmt man, so würde die Kohlensäureentwickelung 
mit zu grosser Heftigkeit vor sich gehen. Die Feuchtigkeit, 
welche die allmählig entweichende Kohlensäure mit sich reisst, 
wird von der Baumwolle im Glasrohre zurückgehalten. Man 
lässt den Apparat 1 Tag hindurch an einem Orte stehen, dessen 
Temperatur zwischen 20—25° C. liegt. Dann erst erwärmt man 
den Inhalt des Kölbohens schnell, jedoch nur bis zum einmaligen 
gelinden Aufwallen, lässt erkalten und wägt den ganzen Apparat 
mit seinem nun farblosen Inhalt. Gesetzt, die Tara 


des Kölbehens mit Schwefelsäure, Oxalsäure, Wasser, 


Kork und Glssrohr betrug . - » « . - . 55,00 Grm. 

der Patrone mit Braunstein. . » 2... 225 „ 
so war die Totaltara 57,25 Grm. 
Nach der Resotion wog der Apparat. . . . . 56,00 Grm, 


es beträgt also der Gewichtsverlust 1,25 Grm., d. h. 1,25 Grm. 
Kohlensäure waren entwichen. Da 2CO? entsprechen MnO2, 
so waren in 2 Grm. Braunstein 
200? MnO? Kohlensäure Braunstein 
2x2 : 46 = 125 Grm : x (= 1,24 Grm.) 
1,24 Grm. Manganhyperoxyd enthalten, oder der Braunstein ent- 
hielt (2: 1,24 = 1W : x) 62 Proc. Manganhyperoxyd. Beob- 
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hert den Fugen von aussen einen mit wässriger und kaum 
rauchender Chlorwasserstoffsäure benetzten Glasstab, so zeigen 
entstehende Nebel die geringsten Undichten an. Wollen wir 
dagegen erforschen, ob auch der Kork- oder Gummiverschluss 
des weiter oben erwähnten Gasentwickelungskolbens (Fig. 151 
und 152) dicht ist, so nähern wir seinen Fugen einen mit Aetz- 
ammonflüssigkeit benetzten Stab. 


Lection 65. 


Königswasser. Officinelle Chlorrerbindungen. 


Die officinelle Salpetersäure besteht aus 75 Proc. Wasser 
und 25 Proc. anhydrischer Salpetersäure (NO5). Mischt man 
2 Th. der officinellen Chlorwasserstoffsäure und 1 Th. offieineller 
Salpetersäure zusammen, so erhält man eine nach Chlor riechende 
Flüssigkeit, welche man Königswasser (Aqua regis) oder Sal- 
petersalzsäure (Acidum chloro-nitrosum) getauft hat. Sie ent- 
halt nicht mehr Chlorwasserstoff und Salpetersäure, sondern 
beide Stoffe haben sich gegenseitig in der Art zersetzt, dass der 
Wasserstoff des Chlorwasserstoffs mit einer entsprechenden Menge 
Sauerstoff aus der Salpetersäure Wasser bildete, und Stiokstoff- 
oxyd (NO?) und freies Chlor entstand, oder, was wahrschein- 
licher ist, es entstand Wasser und freies Chlor nebst einer 
Untersalpetersäure (NO*), in welcher 2 Aegq. Sauerstoff durch 
Chlor (also = NO?C1?) vertreten sind. 

NO> und 3HC1 geben 3HO und NO? und 3C1 
oder 
NOS und 3HCl geben 3HO und NO2C12 und Cl. 

Diesem Säuregemisch (gewöhnlich aus 3 Th. Salzsäure und 
1 Th. Salpetersäure dargestellt) gaben die Alchymisten den Na- 
men Königswasser, weil es das einzige Mittel war, mit welchem 
sie den König der Metalle, das @old, aufzulösen vermochten. 
Heute wissen wir, dass das freie und locker gebundene Chlor 
des Gemisches das goldauflösende Agens ist. 

Das Gold (Au) verbindet sich nur mit im status nascendi be- 
findlichem Sauerstoff, und seine Oxyde sind so schwache Basen, 
dass sie mit Sauerstoffsäuren keine Verbindungen eingehen. 
Keine Säure wirkt lösend auf Gold, nur das Königswasser ver- 
mag es wegen seines freien Chlorgehaltes. Zur Darstellung des 
offieinellen Chlorgoldnatrium (Auro-Natrium chloratum), welches 
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AmO,SO? = schwefelsaures Ammoniumoxyd 
Ka0,SO? = schwefelsaures Kaliumoxyd 
AmO,NO> = salpetersaures Ammoniumoxyd 
KaO,NO> = salpetersaures Kaliumoxyd 


AmCl — Chlorammonium 

Kal = Chlorkalium 

Am$ — Einfach Schwefelammonium 
KaS —= Einfach Schwefelkalium. 


Die lateinische Nomenclatur ist in der Praxis am wenig- 
sten durch die erwähnten Ansichten rectificirt worden. Am- 
nıon, Ammoniak, Ammonium (Ammonum, Ammoniacum, Ammonium) 
werden häufig als gleichbedeutend durcheinander geworfen. Das 
Ammoniak und Ammoniacum. sind überflüssig lange Namen, wo- 
für Ammon oder Ammonum nicht weniger verständlich, aber 
kürzer und bequemer sind. 

Das Ammongas, in Wasser geleitet, wird von diesem auf- 
gelöst und bildet damit eine klaro- farblose Flüssigkeit, welche 
mit einem Gehalt von 10 Proc. Ammon (H?N) den officinellen 
Salıniakgeist, Actzammonflüssigkeit (Aimmoniacum causticum 
solutum, Liquor Ammoni caustieus) darstellt. Die Bereitung dieser 
Flüssigkeit beruht auf dem Umstand, dass stärkere Basen, wie 
Kaliumoxyd, Natriumoxyd, Caleiumoxyd mit einem Ammonsalze 
in Wechselwirkung gesetzt aus letzterom Ammongas abscheiden, 
dass das Ammonium (H*N) und das Ammoniumoxyd (H!NO) 
beim Austritt aus ihrer Salzverbindung in das nicht basische 
Ammongas (HN) übergehen. Wird zu 1 Aeq. Chlorammonium 
(ILNCl) 1 Aegq. Caleiumoxyd, Kalkerde (CaO), gesetzt, so ver- 
bindet sich das Caleium mit dem Chlor zu Chlorcaleium (CaCl), 
der bis dahin an Caleium gebundene Sauerstoff tritt an 1 Acg. 
Wasserstoff des Aunmonium, damit Wasser bildend, und Ammon 
(H?N) scheidet als Gas aus. 

IINCl und CaO geben CaCl und HO und H>N. 
Betrachtet man aber den Salmiak als Chlorwasserstoffammon — 
H>N,HC], so würde das Schema der Zersetzung lauten: 

H°N,HC] und CaO geben CaCl und HO und H®N. 
Nach der Vorschrift der Pharmacopöden werden gewöhnlich gleiche 
Theile Salmiak und gebrannter Kalk, welcher durch Besprengen 
mit Wasser in Kalkhydrat verwandelt ist, in Wechselwirkung 
gesetzt, obgleich 
H+Ncı Cao Salmiak Actzkalk 
85:8 = 0 : 253) 



























































868 


je mehr darin das Oxydul gegen das Eiserfoxyd zurücktritt. Es 
werden damit Retorten aus Schmelztiegelmasse beschickt, und 
den Retorten kolbenförmige Recipienten mit etwas englischer 
Schwefelsäure vorgelegt. 100 und mehr Retorten werden in 
einen sogenannten Galeerenofen eingelegt und erhitzt. Im An- 
fange der Feuerung verwandelt sich das etwa noch vorhandene 
Eisenoxydul auf Kosten des Sauerstoffs eines Theiles Schwefel- 
säure in Eisenoxyd, und schweflige Säure entweicht als Gas. 
Mit zunehmender Hitze trennt sich die Schwefelsäure von dem 
Eisenoxyd und destillirt als ein dichter weisser Dampf wasser- 
frei in die Recipienten über, wo sie sich in der engl. Schwefel- 
säure auflöst und diese rauchend macht. Der Retortenrückstand 
ist ein unreines Eisenoxyd und kommt unter dem Namen Col- 
cothar, Englisch-Roth, Todtenkopf (Caput mortuum), in den 
Handel. 

Die wasserfreie Schwefelsäure (SO) verdichtet sich in einer 
trocknen und abgekühlten Vorlage in Gestalt langer weisser 
asbestartiger Nadeln, welche bei circa 20° C. zu einer farblosen 
Flüssigkeit schmelzen und bei 35° sieden. Nach längerer Auf- 
bewahrung zeigt das Schwefelsäureanhydrid eine allotropische 
Veränderung, denn dann schmilzt es erst bei der Temperatur 
des kochend heissen Wassers. 

Englische Schwefelsäure. Wie in der vorhergehenden 
Lection erwähnt ist, nimmt die schwefligo Saure (SO), beson- 
ders in ihrer Lösung, aus der Luft allmählig Sauerstoff auf und 
geht in Schwefelsäure über. Dieser Oxydationsprocess wird da- 
gegen schnell gefördert, wenn man ihr eine Substanz darbietet, 
welche leicht Sauerstoff abtritt. Eine solche Substanz ist die 
Salpetersäure (NOS), welche bekanntlich sich leicht des Sauer- 
stoffs zu 3 Aeq. entäussert und in Stickoxydgas (NO?) übergeht. 

3802 und NO geben 380° und NO. - 
Wie wir aus diesem Schema ersehen, fordern 3 Aegq. schweflige 
Säure 1 Aeq. Salpetersäure, um sich zu 3 Aeq. Schwefelsäure 
zu oxydiren. = 

Das Stickstoffoxyd nimmt, mit atmosphärischer Luft in Be- 
rührung kommend, daraus Sauerstoff auf und verwandelt sich 
in die braunrothen Dämpfe dor Untersalpetersäure (NO). 

NO: und 20 geben NO!. 
Geräth die Untersalpetersäure mit Wasser oder Wasserdampf in 
Mischung, so wird ihr Bestand erschüttert, und sie zerfällt in 
Salpetersäure und Stickstoffoxydgas. 
3NO* und 2HO geben 2(NO5 + HO) und NO2. 
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Lection 78. 


Säuren des Phosphors. 


Der Phosphor bildet mit Sauerstoff in einem Verhältniss von 
1, 3 und 5 drei Verbindungen mit dem Charakter der Säuren: 


unterphosphorige Säure PO 
phosphorige Säure PO 
Phosphorsäure PO>. 


Ein Phosphoroxyd von der Formel P2O existirt nicht. 

Die unterphosphorige B8äure entsteht, wenn man auf 
Phosphor eine starke ‚alkalische Base bei Gegenwart von Was- 
ser einwirken lässt. Wenn man Kalkmilch (ein Gemisch aus 
Kalkhydrat, Ca0,HO, und Wasser), Kalihydratlösung, Natron- 
hydratlösung, Barythydratlösung mit Phosphor, welcher in kleine 
Stücke zerschnitten ist, kocht, so entweicht selbstentzündliches 
Phosphorwasserstoffgas (H’P), und gleichzeitig entsteht ein un- 
terphosphorigsaures Salz. 

3(Ca0,HO) und 4P geben 3(CaO0,PO) und H°P. 
3(Ka0,HO) und 4P geben 3(KaO,PO) und H>P. 
Die Alkalibase disponirt also den Phosphor Wasser zu zersetzen, 
dessen Sauerstoff zur Bildung ‘unterphosphoriger Säure und des- 
sen Wasserstoff zur Bildung von Phosphorwasserstoff veranlasst 
werden. Dieser Process findet auch‘ bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur statt, nur langsamer. Wenn man 4 Th. Phosphor, den 
man durch Schütteln in heissem Wasser granulirt hat, mit einer 
Kalkmilch aus circa 10 Th. Aetzkalk und 30 Th. Wasser ge- 
wischt in einer offenen weithalsigen Flasche an einem warmen 
oder auch an einem kalten, aber abgesonderten Orte bei Seite 
stellt und zuweilen umrührt oder schüttelt, so schäumt die Masse 
ein wenig unter Entweichen brennbaren Phosphorwasserstoff- 
gases, und nach einigen Wochen, wenn dieses stinkende Gas 
nicht mehr entwickelt wird, ist der Phosphor in unterphospho- 
rige Säure verwandelt. Aus der Masse sammelt man die in 
Lösung übergegangene ‚unterphosphorigsaure Kalkerde (Calcaria 
Iypophosphorosa s. subphosphorosa, Ua0,PO -+ 2HO) durch Filtra- 
tion, fallt etwa mitgelöste Kalkerde durch Hineinleiten von Koh- 
lensäure, und dampft die Lösung nach Beseitigung der kohlen- 
sauren Kalkerde im Wasserbade zur Trockne ein. Aus dem Kalk- 
salze lässt sich auf dem Wege der doppelten Wahlverwandtschaft 
mittelst kohlensauren Natrons leicht das unterphosphorigsaure 
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2FeO und Cl und HO geben Fe2O° und:HCI, 
ist in der Lection 63, 8. 300 und 301 auseinander gesetzt. 

Chlorkalk kann sich mit Substanzen, welche sich leicht oxy- 
diren, nicht in Mischung erhalten. Unter diesen Substanzen 
sind besonders Schwefel, ‚Ammonsalze, Amide zu bemerken, 
welche in Mischung mit Chlorkalk von unkundigen Aerzten vor- 
geschrieben werden. Dergleichen Mischungen explodiren mit 
oder ohne Flamme. Da der Chlorkalk, besonders nach länge- 
rem Aufbewahren, mehr oder weniger chlorsaure Kalkorde ent- 
hält, so kann schon aus diesem Umstande beim Mischen mit 
Schwefel eine heftige Explosion erfolgen. 

Chlorreicher Chlorkalk ist nicht selten einer plötzlichen 
Selbstentmischung unter Zertrümmerung der Gefässe, worin er 
verschlossen ist, ausgesetzt. Die Ursache dieser Erscheinung 
ist noch nicht genau erkannt. 5 

Die Aufbewahrung des Chlorkalkes in dicht geschlossonen 
Gofässen, sowie auch geschützt vor dem Tageslichte und an 
einem trocknen kalten Orte stellt sich als eine Nothwendigkeit 
heraus, denn es ist der Zutritt der Kohlensäure und der Feuch- 
tigkeit der Luft abzuhalten, um die Chlorexhalation zu hindern. 
Das Tageslicht und auch Wärme bewirken eine allmälige Zer- 
sotzung und die Bildung von chlorsaurer Kalkerde. Man pflegt 
den Chlorkalk in irdenen glasirten Töpfen zu dispensiren. 

Von den Halogenen scheint nur noch Brom eine der unter- 
chlorigen Säure entsprochende Verbindung bilden zu können. 


Bemerkungen. Chlorkalk und Chlorcaleium, Calcaria chlorata und Calcium chlora- 
tum, sind nicht zu verwechseln. Chlorkalk und Calaria chlorata sind empirische.Namen 
für das Präparat, welches dio Pharmakopden Calcaria hypochlorosa nennen und das aus 
unterchlorigsaurer Kalkerde, Chlorcaleium und Kalkerdebydrat besteht. Dio Chlor- 
kalklösung, welche Aerzte zuweilen verordnen, bereitet man durch Zerreiben von 
1 Th. Chlorkalk in oinem porcellanenen Mörser mit 8 bis 10 Th. kaltem Wasser, Ab- 
setzenlassen und Filtration. 


Lection 82. 


Bor. Borax. 


Bor, Boron (B) ist oin einfacher, zu don Nichtmetallen ge- 
hörender Körper, welcher sich durch Reduction der Borsäure 
(BO®) in drei Modifieationen darstellen lässt, namlich amorph, 
graphitähnlich und diamantartig. Die letztere Modifioatidn ist in- 




















lieh krystallisationsreif, so kommen sie in mit Blei ausgesehla- 
gene Bottige, wo die Borsäure, besonders mit schwefelsauren 
Salzen verunreinigt, auskrystallisirt. Die Mutterlaugen bringt 
man wieder in die Bussins zurück, 

Das Interessanteste an diesen Operationen ist die Art und 
Weise, mit welcher die Natur dienstbar gemacht ist. Man sieht 
weder Maschinen, noch Herde, noch Feuer, noch Rohmaterial, 
'wie sie die moderne Industrie fordert. Die richtige Benutzung 
‚des welligen Terrains und der Hitze der kochendheissen natür- 
lichen Dampfströme reicht aus, circa 300 Lagunen in mehr denn 
10 Fabriken auszubeuten, in 500 Abdampfpfannen sieden zu lassen, 

jährlich mehr denn 1 Million Oentner Wasser zu verdampfen und 

Fast: 22,000 Centner rohe Borsäure darzustellen. Neben der Pro- 
«Juction der Borsäure sucht man aber auch die Bestandtheile der 
Mutterlaugen zu verworthen, und mit Hilfe der Hitze der natür- 
Jichen Dampfströme bereitet man Eisenvitriol, schwefelsaures 
Ammon, Salmiak, Alaun etc. 

Aus dem unreinen nattrliehen Borax (Tinkal) und aus der 
=eohen Borsäure durch Uebersättigen mit kohlensaurem Natron 
stellt man den raffinirten oder venetianischen Borax dar. Im 
Handel unterscheidet man zwei Arten Borax, einen gewöhn- 
Aichen oder prismatischen (Na0,2BO° + 10HO), welcher auch 
das offieinelle zweifach-borsaure Natron, Natronbiborat, 
«Natrum biboracicum s. biboricum) ist, und einen okta&drischen 
Borax (Na0,2BO® +5H0). Der erstere bildet Prismen oder 


schiefe rhombische Säulen, der letztere dagegen oktasdrische 
a7° 


- 


ken. 

























































































Symbol Mole. | Asaui- 

Name des Elements. ee HERE 

| Aroma. | gewicht. gewicht, an 
I = 

Aluminium .. 2222 ce000. Al 7,4 13,7 
Antimonium „2.22 c.eeee. Sb 122 122 
Arsenium .. 2.2220 eeeen: As 75 300 75 

Baryum .... Ba 137 68,5 

Blei (Plumbum) . Pb 207 103,5 
Bor (.Boratium) B 1 11 
Brom. wann Br 80 160 80 
Cadmium .. Cd 112 112 56 
Caleium ... Ca 40 20 

Chlor..... cl 35,5 71 35,5 

€hrom Cr 58 26,5 
Eisen (Ferrum) Fe 56 28 
Fluor‘; aan a Fl 19 19 
Gold (Aurum).. 2.2.2.2... Au 197 197 
Jod. Sins arena ame Br J 127 127 
Kalium... una ste sus eher -K 39 39 
Kohlenstoff (Carboneum).. . . . © 12 6 

Kupfer (Cuprum) ......... Cu 63,4 31,7 
Magnesium ..... 22222. Mg 24 12 

Mangan ... 22222220. Mn 55,2 27,6 
Natrium ... 22 2cecen2.. Na 23 23 
Phosphor 5... are P 3 124 31 

Platin es aa a ea Pt 197 98,5 
Quecksilber (Aydrargyrum)...| Hg | 200 200 | 100 
Sauerstoff (Oxygenium) ..... o 16 8 
Schwefel (Sulfur) ........ 8 ‚32 16 
Silber (Argentum) ........ Ag | 108 108 
Silietum . 2.2222 ennn. Si 28 21 
Stickstoff (Nitrogenium) . . . . . N 14 23 14 
Wasserstoff (Hydrogenium) ...| H 1 2 1 
Wismuth (Bismuthum)....... Bi 210 i 210 

Zink ua ha Zn 65 . 32,5 
Zinn (Stannum)......22.2.. Sn 118 59 
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Schwefelsäure- 
Br 


Ö, »!o, und I) geben S 80; 0.10, und Aa )) 


ee sich Natriumsulfat und Chlorbaryum, so fällt Ba- 
ryunısulfat nieder und Chlornatrium bleibt gelöst 
Natriumsulfat. ee Baryumsulfat. Chlornatrium. 


No: lo, und B 11 geben 7, 50, :}o, und 2 (Re )) 


‚ Quecksilberoxyd ih zerfällt in Quecksilber und Sauerstoff 
Quecksilberoxyd. Quecksilber. Sauerstoff. 
3310, geben 2 Hg und 9) 
Bei der Einwirkung von Schwefelsäurehydrat auf Mangan- 
hyperoxyd entstehen Manganosumsulfat (Manganoxydulsulfat), 
Wasser und Sauerstoff 


Chlorbaryum. Baryumsulfat. Chlorwasserstoff. 


Sauer- 


Braunstein. Schwefelsäurchydrat. Manganosumsulfat.. Wasser. = 


su Ei }0.) geben ) »\o .) u An} 0.) 
2 

Wenn wir Silber in Salpotersäurehydrat lösen, so gewinnen 
wir Silbernitrat, Wasser und Stickstoffoxyd 
Silber. _Salpetersäurehydrat. Silbernitrat. Wassor.  Stickoxyd. 
Ag o No H 
8 und a = }o) geben Ar 2 | 0) und Au \ 0) und NO 

Beim Auflösen von Eisen in Salzsäure (HCl) entsteht Eisen- 
chlorür und Wasserstoff wird frei 

Eisen. Salzsäure. Eisenchlorür. Wasserstoff. 


Fe und (dı )) geben | und 2H 


Beim Auflösen 'von Eisen in verdünnter Schwefelsäure er- 
zeugt sich Ferrosumsulfat (Eisenoxydulsulfat) und Wasserstoff 
wird frei 


Fo und m.:10, geben SO:}0, und 2H 


Sättigen wir eine Kirenellor eng mit Chlorgas, so ver- 
wandelt sich das Chlorür in Chlorid 
Eisenchlorür. Chlor. Eisenchlorid. 


2 (61, )) una Q1} geben 61} 


























































O4 oder c:H:03 + HO). "Bio hat auch | er 
sig erhalten, weil se bei niedriger Temperatur zu einer 
e erstarrt, welche erst bei + 16° wieder flüssig wird. 
‚das Essigsäurchydrat aus dem essigsauren Natron dar, 
Dieses Salz krystallisirt mit 6 Aeq. Krystallwasser, welches 
ı Erhitzen leicht verdampft. 1 Aoq. des vom Krystallwasser 
b ‚Natronacetats (NaO,A) wird in eine Retorte (r), welche 
init Lidigschem Koller und Vorlage verbunden ist, gegeben und _ 


Fig. 177, 





mit 2 Aegq. conc, Schwefelsäure (SO°,HO) übergössen, Es ent- 
stehen daraus zweifach-schwefelsaures Natron und Essigsäure- 





Na0,A und 2(SO°,HO) geben Na0,HO,2S0° und Ä,HO. 
Die Retorte soll vorgewärmt sein, che die Schwefelsäure aufge- 
gossen wird. In Folge der chemischen Verbindung der Schwefel- 
süure mit dem Natron des Acetuts tritt eine Temperaturer- 
höhung ein, durch welche sogar cin Theil der freigemachten 
Essigsäure in Dampf verwandelt wird, so dass anfangs Essig- 
saure ohne Heizung überdestillirt. Geschieht die Mischung in 

Hager, erster Unterricht. 2. Auflage. 30 










































































5 ı zwei a Kobeihen Gaze wag- 
‚ welche als Ansatzpunkte 



















die Sublimation beginnt und die 
en aus der Benzoö verdunstet ist, mit, einer Giamschaihi 
Das Kasserol beschickt man bis zur Halfte seiner 
it grobgepulverter Benzo&, ‚welche man vorher an einem 
 Iauwarmen Ort ausgetrocknet hat, Die Fuge zwischen Deckel 
‚und Kassorol schliesst man durch etwas Mehlkleister. Der Ap- 
wird auf eine mit Sand bestreute Eisenplatte (e), welche 
auf einem Windofen liegt, gestellt und durch Heizung in Funk- 
tion gesetzt. Durch die Glasscheibe lasst sich das Ansetzen der 
‚Krystalle beobachten. 
Auf nassem Wege kocht man die gepulverte Benzo& mit 
- dünner Kalkmilch oder einer Lösung des kohlensauren Natrons 
‚aus und fallt aus den auf diese Weise durch Filtration gewon-. 
nenen Lösungen der benzoösauren Kulkerde oder des benzod- 
sauren Natrons durch Zusatz von Chlorwasserstoffsäure die Ben- 
zoösäure aus. Diese Ausfüllung ist dadurch erleichtert, dass die 


schon von 12 Th. kochendem Wasser gelöst wird, so lässt sie 
sich bequem durch Krystallisation aus Wasser reinigen. Ihre 


"Säure circa 500 Th. kaltes Wasser zur Lösung bedarf. Da sie 
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Lection 96. 


Alkaloide. 


Mit der Bezeichnung Alkaloide oder organische Basen 
umfasst man alle diejenigen organischen stickstoffhaltigen Ver- 
bindungen, welche mit basischen Eigenschaften ausgestattet sind 
und mit Säuren Salze bilden. Man findet sie theils als Pro- 
dukte der Lebenskraft in Pflanzen und Thieren, theils können 
sio künstlich erzeugt werden. 

Zu den künstlich darstellbaren gehören alle die dem Am- 
moniaktypus entsprechenden Basen, die sogenannten Anıidbasen, 
Imidbasen und Nitrilbasen, z. B. die Amide Methylamin, Aethyl- 
amin, Phenylamin (Anilin), Toluidin; die Imidbasen Dimethyl- 
amin, Diäthylamin, Methyl-Aethylamin, Aethyl-Phenylamin; die 
Nitrile Trimethylamin, Triäthylamin, Biäthylanilin. Die neu- 
tralen Salze dieser Basen sind wie die Ammonsalze constituirt 
und bestehen aus 1 Aeq. Base, 1 Aecq. Wasser und 1 Aeg. Säure. 
Die Verbindung dieser Basen mit Wasserstoffsäuren findet ohne 
Wasserabscheidung statt. Wie sich Ammoniak mit Ohlorwas- 
serstoffsäuro direct verbindet zu chlorwasserstoffsaurem Ammo- 
niak, in gleicher Weise bilden jene Basen des Ammoniaktypus 
chlorwasserstoffsauro Salze. 

Mit dem Namen Alkaloide im engeren Sinne bezeichnet man 
besonders die stickstoffhaltigen Basen, welche ihre Entstehung 
dem Pflanzenlcben verdanken, wie z. B. Chinin, Strychnin, 
Morphin. Man nennt diese Basen auch, zum Unterschiede von 
den künstlich darstellbaren, Pflanzenbasen, Pflanzenal- 
kalorde. 

Die Pflanzenalkalotde schichtet man in Rücksicht auf ihre 
elementare Zusammensetzung in sauerstofffreie (Nicotin, Co- 
niin), welche sich den Amidbasen anschliessen, und in sauer- 
stoffhaltige (Chinin, Strychnin, Morphin). Erstere bestehen 
aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff, die letzteren aus 
diesen drei Elementen und einem oder mehreren Aequivalenten 
Sauerstoff, welche Sauerstoffäquivalente jedoch in den Balzver- 
bindungen, im Widerspruch mit dem Gesetz der Sättigungs- 
capacität, in keinem bestimmten Verhältnisse zu der Zahl der 
Säureäquivalente stehen. Ein Aeq. des Alkaloids verbindet sich 
stets mit 1 Aeq. Säurehydrat. Auch die sauorstoffhaltigen Pflan- 
zenalkaloide verbinden sich mit Wasserstoffsäuren direct ohne 
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